
  
    
      
    
  


  THE MAGAZINE


  OF FANTASY AND


  SCIENCE FICTION


  


  Eine Auswahl der besten Stories aus dem berühmten amerikanischen SF-Magazin


  


  


  59. Folge


  


  Die Story von den Aquanauten, die auf dem Meeresgrund einen gesunkenen Supertanker auspumpen sollen.


  Die Story von den Leuten, die das Gewächshaus eines Exobiologen zu betreuen hatten.


  Die Story vom Auftauchen eines Hauses, das es schon seit vielen Jahren nicht mehr gab.


  Die Story von einer phantastischen Entwicklung, die einsetzte, als man bei einer Ölpest das verkehrte Mittel sprühte.


  Die Story von dem Mann, der in einer sicheren und geregelten Welt lebt – bis eines Tages die unterdrückte Phantasie ihr Recht fordert.


  Die Story von dem SF-Autor, der mit einer seiner Romanfiguren ein Techtelmechtel anfängt – was bekanntlich nie gutgeht.


  Die Story von dem Schausteller, der am Schluß seiner Monstershow stets mit einer ganz besonderen Sensation aufwartete.


  


  EINE IRRE SHOW


   


   


  Eine Auswahl


  der besten SF-Stories


  aus


   


   


  THE MAGAZINE


  OF FANTASY AND


  SCIENCE FICTION


   


   


  59. Folge


   


   


  zusammengestellt von


  Manfred Kluge


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung


   


   


   [image: heyne]


   


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  


  HEYNE-BUCH Nr. 3811


  im Wilhelm Heyne Verlag, München


  


  


  


  Deutsche Übersetzungen von Irmtraud Kremp,


  Johannes Jaspert und Werner Vetter


  Das Umschlagbild schuf Harald Orthen


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Redaktion: Wolfgang Jeschke


  Copyright © 1978, 1979 & 1980 by Mercury Press, Inc.


  Copyright © 1981 der deutschen Übersetzungen


  by Wilhelm Heyne Verlag, München


  Printed in Germany 1981


  Umschlaggestaltung: Atelier Heinrichs & Schütz, München


  Gesamtherstellung: Mohndruck Graphische Betriebe GmbH,


  Gütersloh


  


  ISBN 3-453-30713-5


  


  Inhaltsverzeichnis


   


  Jeffrey A. Carver


  Aquanauten


  



  Raylyn Moore


  Die Haushüter


  



  Ramsey Campbell


  Der Stellvertreter


  



  Thomas Wylde


  Die unglaublich dicke Welt


  



  Stephen R. Donaldson


  Es war einmal ein Tier ... 


  



  Phyllis Eisenstein


  Antwort auf deinen Ruf


  



  Robert Bloch


  Eine irre Show


   


  Jeffrey A. Carver

  
 Aquanauten


  


  


  Geschwind wie ein Lauffeuer ging die Hiobsbotschaft vom Schiffbruch eines ULCC auf dem Atlantik in der untermeerischen Siedlung NORDATLANTIK II von Mund zu Mund.


  Robert Dalton, Leiter der Aquanautenabteilung der stationären Meeresbodenbasis geschlossenen Typs, erfuhr die schlimme Nachricht im Cockpit vorm Steuerpult seines Mehrzweck-U-Bootes, wo sie über den knatternden und krächzenden Stationsfunk, vom unentwegten Sonarphonklingeln überlagert, sein Ohr erreichte. Eine Schrecksekunde lang dauerte es, bis er sie in ihrer ganzen Tragweite zu begreifen begann, da sich sein momentanes Augenmerk auf unterschiedliche Kontrollaufgaben während seiner derzeitigen routinemäßigen Inspektionsrunde richtete.


  Im Blickfeld vor der Acrylglasnase seines Tauchboots zogen in kilometerlanger Reihe die von Arbeitstauchern umwimmelten, von taghellem Scheinwerferlicht angestrahlten Drahtkörbe der Fischzuchtkulturen dahin.


  Gleich einem fremdartigen Laternenfisch glitt im selben Moment das vom Hangar ferngesteuerte Radar-U-Boot an ihm vorbei.


  Unterhalb der Fischzuchtkästen wogten sanft in der schwachen Tiefseemeeresströmung die Riesenfelder der Braun- und Rotalgenbänke.


  Einen vorwitzig an der Sichtscheibe schnuppernden Tiefseefisch nahm er nur mit halbem Auge wahr.


  Mit der Linken rückte Robert Dalton das Kehlkopfmikrophon näher an seinen Hals und sprach hinein: »Mehrzweck-U-Boot Drei ... ruft Station ... Sagt mal, kann es sein, daß ich mich eben verhört habe? Ich meine, die Meldung vom Tankerunglück?«


  Über das Gewimmer der Steuerhydraulik hinweg krächzte die verzerrte Stimme des Stationsfunksprechers ins Cockpit hinein: »Station ... für Mehrzweck-U-Boot Drei ... Nein, Sie haben richtig gehört. Kam vorhin als Funkspruch von der Hydrozentrale auf dem Festland ... Ein ULCC, voll bis zum Rand, ist im Sturm gesunken. Position etwa zweihundert Meilen Kurs Süd. Leider wurden keine weiteren Einzelheiten gemeldet. Offenbar aber besteht die Gefahr, daß sich eine sagenhafte Menge Rohöl ins Meer ...«


  »Schöner Mist!« kommentierte Dalton erschrocken, gab Schub und dirigierte sein Fahrzeug näher an die Tangfarmen heran. Auf Steuerbord glitt das Radar-U-Boot an ihm vorbei, mit einem Blinken seiner Bugscheinwerfer, abschiednehmend, herübergrüßend.


  Verfluchter Mist! Ein ULCC, ein Ultra Large Crude Carrier, also einer dieser uralten, völlig antiquierten gigantischen Superriesenöltanker aus den achtziger Jahren! Seiner Erinnerung nach konnten aber, seitdem es Anfang der neunziger Jahre diese ungeheure Ölkatastrophe gegeben hatte, kaum noch welche davon auf den Weltmeeren herumschipppern. Um die Wahrheit zu sagen, Dalton hatte nicht einmal gewußt, daß überhaupt noch derartige Ölmengen verschifft wurden. Für sein Wissen, was sich an der Oberfläche tat, konnte er sich eindeutig ein Armutszeugnis ausstellen lassen.


  Bei der Wendemarke angelangt, lenkte er zur Rückseite der Algenbänke hinüber und fuhr sie der Länge nach ab. Die Pflanzenkulturen befanden sich seiner Feststellung nach in bester Verfassung. Kein Wunder unter diesen günstigen Lebensbedingungen, von nährstoffreichem Tiefenwasser umflossen und zeitweise mit künstlichem Sonnenlicht bestrahlt. Am Ende der Strecke war für heute seine tägliche Inspektionsrunde beendet.


  Zum in Flutlicht gebadeten Meeresboden hinabblickend, wurde er zwei zu seinen Männern zählenden Arbeitstauchern ansichtig, die eben von ihrer Schicht heimschwammen. Sie passierten die mächtigen Betonwürste, die die Abteilungen »Wissenschaft/Verwaltung« beherbergten, überquerten den treibsandbedeckten »Innenhof«, um zielstrebig auf den schützenden »Hangar/Schleusenkammer«-Flügel zuzuhalten, in dessen Naßraumschacht die beiden Gestalten schließlich seinem Blick entschwanden.


  Inzwischen war Daltons Tauchboot bei der Hangaranlegestelle angelangt. Geschickt bugsierte er es in eine Parkbucht hinein, wo er die Pumpen in Betrieb setzte, um die Ballasttanks mit Wasser zu füllen. Er drosselte die Motoren, wogegen sie sich aufheulend zur Wehr zu setzen schienen. Mit sanftem Ruck setzte sein Gefährt auf dem Dockgestell auf. Dalton stellte die Motoren und die Energiezufuhr ab, arretierte die Lenkvorrichtung und zog den Schlüssel heraus.


  Während des Parkmanövers hatte der Wachhabende im Innern des Hangars eine Eingangsröhre zur Ausstiegsluke des U-Boots herabgelassen, in der die gleiche Normalatmosphäre wie im Tauchboot herrschte. Unter metallischem Dröhnen kuppelte der Verschluß an. Mit gellendem Pfeifen und Zischen entwich Luft, das abklang, als die Verbindung hermetisch abgeschlossen war. Ungeduldig wartete Dalton auf das Aufleuchten des Sicherheitsanzeigers. Als der grünes Licht gab, kurbelte er die Luke auf und kletterte über die Sprossen der Tunnelstiege, von der Stationsbesatzung »Treppenhaus« genannt, nach oben in die Luftschleuse des Hangars hinüber. Nachdem die Außenschleuse luftdicht abgeriegelt war, glitt die Innentür auf, und der Weg in den Hauptraum des Hangars war frei.


  Freundlich nickend und winkend grüßte er zum Wachhabenden hinüber. Vor dem Interkom-Monitor hielt er noch kurz an, um mit seinen beiden Leuten in den gemütlich eingerichteten Dekompressionsquartieren ein kleines Schwätzchen zu halten. Danach lenkte er ohne weiteren Aufenthalt seine Schritte der Zentralkuppel zu, die ausschließlich als Wohn- und Erholungsbereich der Basisbesatzung bestimmt war.


  Seine Augen gewöhnten sich schnell an das im Aufenthaltsraum herrschende Halbdunkel. Durch dickglasige in die gewölbte Außenwand eingelassene Sichtfenster, die an Aquarienscheiben erinnerten, sickerte schwachgrünes Glühen ins Innere. Knapp die Hälfte der Tische war mit Personal besetzt, das gewöhnlich hier einen Teil seiner Freischicht verbrachte und Mahlzeiten »mit Aussicht« einnahm. Robert Dalton stapfte zum Speisenkarussell hinüber, wählte aus dem reichhaltigen Angebot eine Fischplatte und zapfte sich ein Bier zum Nachspülen. Er erspähte einen freien Fensterplatz, schlängelte sich zwischen Tischen und Stühlen hindurch und ließ sich dort nieder. Hungrig machte er sich über sein Essen her.


  Am Nebentisch entbrannte eine heiße und heftige Diskussion. Das größte Wort führte der Ingenieur Randy Johnson, der lautstark seine Meinung zu den Auswirkungen des Tankerunglücks kundtat.


  Dalton hatte den Vorfall, kaum gehört, eigentlich schon wieder vergessen gehabt. Die vorgebrachten Argumente weckten jedoch erneut sein Interesse.


  »Ich sage euch, wenn der ausläuft, wird es unweigerlich eine Panik von der Jerseyküste bis zum Kap geben«, unkte Johnson eben wieder. »Was sage ich: Weit darüber hinaus! – Der Pott leckte wie ein Sieb und sackte wie ein Stein in die Tiefe. Handelte sich anscheinend um ein älteres Schiff, das mindestens seine fünfzehn bis zwanzig Jahre auf dem Buckel hatte. Zu allem Überfluß wütet an der Unglücksstelle noch ein höllischer Sturm, so daß von Land aus keinerlei Maßnahmen gegen auslaufendes Öl oder sonstige Rettungsversuche möglich sind.«


  Johnson war erst kürzlich Mitglied des Basispersonals geworden. Im Gegensatz zu den übrigen Besatzungsmitgliedern, die sich meist schon längere Zeit hier unten aufhielten, zeigte er sich noch stets energiegeladen, war immer in Bewegung und ständig bereit, über alle möglichen Themen ein Gespräch vom Zaun zu brechen. Er wußte immer als erster die letzten Neuigkeiten vom Festland und nahm voller Interesse an allen wichtigen Ereignissen Anteil. Dalton seinerseits beschäftigte sich die meiste Zeit mit den Vorschriften und dem möglichst reibungslosen Dienstablauf. Sich um Nachrichten von draußen zu kümmern, hielt er für nutzlose Wißbegier, für unproduktive Tätigkeit.


  »Wie kam es überhaupt zu diesem Schiffbruch?« schaltete er sich, genüßlich den letzten Bierschaum von den Lippen leckend, in die Diskussion ein.


  Diese Frage war Wasser auf Johnsons Mühlen. Voll Eifer legte er los: »Es passierte draußen im Jersey-Kanal. Ein in niedriger Wassertiefe fahrendes leichtes Fracht-U-Boot, die Scoville, kreuzte den Kurs der Mozambique, einem Superriesentanker. Sie kollidierten, und das U-Boot schlitzte dem Tanker den Kiel auf. Die ULCC-Besatzung konnte vollzählig gerettet werden, aber die Scoville wurde zermalmt, mit Mann und Maus! Tragische Geschichte ...«


  Gedankenverloren blickte Dalton durchs Sichtfenster nach draußen in das grünliche Dämmerlicht hinaus, das Gehörte in sich nachwirken lassend. Sein geistesabwesender Blick glitt, ohne etwas recht wahrzunehmen, über den von seinem Platz aus sichtbaren Meeresbodenausschnitt.


  Die Wasserfluten brachen das Scheinwerferlicht, ließen alle festen Konturen verschwimmen, verliehen dem Siedlungskomplex aus gigantischen Doppeliglus einen Anstrich von reglosem, angehäuftem Schnee, erweckten den Anschein einer auf den Meeresboden verpflanzten Polarsiedlung.


  Sein Blick blieb am schwarz-weiß karierten Gehäuse der Energieversorgungsanlage hängen, der eigentlichen Existenzgrundlage der Station, mit deren Aufstellung der Basisbau begonnen hatte: Sie bestand aus dem MHD-Komplex, einem mehrere tausend Megawatt liefernden magnetohydrodynamischen Generator, sowie dem Speicher zur Erzeugung des hier unten als Atemgas verwendeten Wasserstoff/Sauerstoff/Helium-Gemisches. Der Energieüberschuß wurde durch Kabel zum nordamerikanischen Festlandsockel hinübergeleitet, wo er dem Verbrauch zugeführt und ins Überlandleitungsnetz eingespeist wurde.


  Ein gemächlich den »Innenhof« überquerendes Instandhaltungs-U-Boot glitt in sein Blickfeld, dessen Scheinwerfer und Navigationslichter gegenüber der Strahlenflut der Station winzig erschienen. Ein besseres Symbol dafür, daß fortwährend an allen Ecken und Enden der Station irgendwelche Tätigkeiten ausgeübt wurden, hätte sich nicht finden lassen können. Was bedeutete dagegen schon das Auslaufen von einer Million Tonnen Rohöl ins offene Meer?


  Eine Million Tonnen Rohöl – wiederholte Robert Dalton für sich in Gedanken. Wer war schon fähig, sich diese unglaubliche Menge bildlich vorzustellen?


  Auch das Bild des Schreckens am Unfallort sich auszumalen, gelang ihm nicht. Dennoch: Seiner Meinung nach würde sich die Katastrophe höchstens minimal, wenn überhaupt, hier unten am Grund des Nordatlantiks auswirken.


  In diesem Augenblick wurde seine Aufmerksamkeit von einem erfreulicheren Anblick geweckt, der ihn aus seinen Gedanken riß: Quer durch den Aufenthaltsraum strebte, in den Händen ein vollbepacktes Essentablett balancierend und sich vorsichtig und geschickt zwischen Tischen und Stühlen durchwindend, Marnie Cella auf seinen Fenstertisch zu. Zu seiner freudigen Überraschung entdeckte er, daß sie ihm gefälligerweise ein frisches Bier mitgebracht hatte. »Oh, danke, bist ein prima Mädchen!« begrüßte er sie und rückte ihr den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches zurecht.


  »Na, habt ihr's geschafft?« erkundigte er sich aufgekratzt bei ihr, nachdem sie sich niedergelassen und das Tablett zurechtgerückt hatte. Gemeinsam mit den übrigen Geologen der Station hatte sich Marnie während der vergangenen Wochen fast zerrissen, um für irgendeine wichtigtuerische Kommission an Land eine als »äußerst dringlich« ausgegebene Sedimentanalyse zu erstellen.


  »Noch nicht ganz«, gab Marnie seufzend Auskunft und prostete ihm zu. »Aber wir sind über den Berg, und das Ende ist in Sicht. Hast du auch schon mitbekommen, daß sich momentan oben 'ne Menge Leute über 'nen Sturm aufregen? Hoffentlich vergessen sie darüber diese verflixte Analyse, die sie angeblich so dringend brauchen.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Gähnen, strich sich vergeblich ordnend über ihren zerzausten, kastanienbraunen Haarschopf, um gleich darauf mit einer gespielt munteren Miene zu lächeln. »Nett übrigens, dich mal wieder für fünf Minuten zu sehen. Wie war dein Tag?«


  »Nicht besonders aufregend«, erwiderte Robert Dalton. Was er auf jeden Fall bevorzugte, weil Aufregung in seiner Position gewöhnlich gleichbedeutend mit Ärger war. »Was hältst du davon, dir heute abend freizunehmen? Wir könnten es uns gemütlich machen.« Da sich ihnen in den letzten Tagen kaum Gelegenheit geboten hatte, einander zu sehen, verlangte ihn nach ihrer Gesellschaft.


  Wortlos preßte Marnie die Lippen zusammen. Autsch, er hatte das Falsche gesagt. »Entschuldige, Bob, ich habe noch stundenlang zu tun. Außerdem ... ich habe schon eine Verabredung mit Sed.« Sie sah ihn mit einem unbehaglichen Seitenblick an, und schlug dann die Augen nieder.


  Robert Dalton enthielt sich jeder weiteren Äußerung, gab sich aber keine Mühe, seine Enttäuschung vor ihr zu verbergen. Die Beziehung zwischen ihnen war zwar stets locker geblieben, aber zu seinem Leidwesen für Marnie immer lockerer als für ihn. Sie beugte sich zu ihm herüber und tätschelte tröstend seine Hand. »Bob, warum versuchst du nicht, jemand anders einzuladen? Du solltest nicht so lang ohne Frau sein.« Mißmutig entzog er ihr seine Hand. Ihm war klar, daß sie ihn mit offenen Worten zu sehr zu verletzen fürchtete. Das Problem war nur, ihn interessierte neben ihr keine andere Frau. Besser, er ließ das Thema fallen. »Ist schon gut«, entgegnete er, sich zu einem verkrampften Lächeln zwingend. »Schling wenigstens dein Essen nicht so in dich hinein!«


  Eine Durchsage übers Interkom schnitt Marnies Erwiderung ab.


  »Taucherchef Robert Dalton und seine Assistentin, Jenny Cowen, bitte sofort zum Stationsleiter Jim Bronell kommen!«


  »Verflixt! Nie hat man seine Ruhe!« grollte Dalton. »Kann nur Arbeit bedeuten!«


  Hastig stopfte er sich den Rest seiner kalt gewordenen Fischplatte hinein und eilte dann nach oben.


  Jim Bronells Büro glich in allem einem normalen Chefbüro an Land, nur mit dem Unterschied, daß es auf die Abmessungen eines mäßig großen Toilettenraums zusammengepfercht war. Beim Eintritt fiel sein verstimmter Blick auf den hinter seinem Miniaturschreibtisch thronenden Stationsleiter.


  »Bevor wir mit der eigentlichen Besprechung beginnen, wollen wir noch auf Jenny warten. Hoffentlich kommt sie bald«, knurrte Bronell ihn übelgelaunt ohne Begrüßung an. »Sicher haben Sie auch schon vom Schiffbruch des Tankers gehört, oder?«


  »Klar«, erwiderte Dalton kurzangebunden, umständlich im Besuchersessel Platz nehmend.


  »Aber daß wir von unserer Basis aus die Bergung vornehmen sollen, haben Sie noch nicht gehört, wie?«


  »Ich wußte gleich, daß Sie mir den Feierabend verderben würden!« schnaubte Dalton sarkastisch. Als er aber erkannte, daß es Bronell ernst damit war, breitete sich Verblüffung auf seinem Gesicht aus. »Jim, Sie wissen genau, daß wir bei unserem beschränkten technischen Ausrüstungsstand weder Schiffe bergen noch Öl aufsaugen können!«


  »Wem erzählen Sie das?« stimmte Bronell ihm zu. »Klar – aber wir besitzen weit und breit die einzig greifbare Sättigungs-Tauchanlage, oder nicht? Wir verfügen zudem über ein Habitat, genügend Aquanauten, U-Boote verschiedener Kategorien ... Was liegt also näher, sie quasi als Feuerwehr einzusetzen, bis Rettungsmannschaften vom Festland eintreffen, die dann die angebrochene Aktion zu Ende führen können? Na, wie denken Sie darüber?«


  »Wie ich darüber denke?« wiederholte Dalton verächtlich. »Mehr verlangen Sie wohl nicht, wie? Ist Ihnen überhaupt klar, welche Entfernung zwischen uns und dem Unglücksort liegt?«


  »Sicher weiß ich das«, erklärte Bronell in versöhnlichem Ton. »Etwa zweihundert Meilen Kurs Süd; das Wrack liegt in etwa hundertdreißig Metern Tiefe ...«


  »Schlagen Sie sich das mal aus dem Kopf!« lehnte Dalton kategorisch ab. »Eindeutig außerhalb unseres Aktionsradius! Nicht im Traum schaffen wir es, diese Entfernung zu bewältigen – es sei denn mit Oberflächenunterstützung! Und wie stellen Sie sich die Entladung vor – ohne Öltaucher, Bergungstaucher, ohne sonstige Spezialisten, und ohne die geht es nicht! Das ist einfach nicht machbar! Soll doch meinetwegen die Truppe von der Jersey-Küstenstation diese Aufgabe übernehmen! Wieso kommt man gerade auf uns?«


  Nicht nur, daß Dalton Bronells Ansinnen entschieden ablehnte, er war auch ernstlich aufgebracht. Für ein derartig kompliziertes Unternehmen gab es mindestens ein Dutzend anderer Mannschaften, die eher als sie dafür in Frage kamen.


  »Einverstanden, Dalton, alle Ihre Einwände sind berechtigt. Es gibt jedoch ein entscheidendes Hindernis für den Einsatz anderer Mannschaften, das Sie bisher nicht berücksichtigt haben: Den Sturm! Mehr noch, ein ausgewachsener Hurrikan! Alle Schiffe liegen im Hafen fest, kein Auslaufen möglich! Die Wetterfrösche sagen sogar voraus, daß der Hurrikan noch tagelang andauern wird. Bei dieser Wetterlage kann der Unfallort über Wasser nicht erreicht werden.«


  Gegen diese Tatsachen konnte Dalton keinen Einwand vorbringen, außer: »Na schön, oben tobt ein Sturm. Aber was geht das uns hier unten an?«


  »Jetzt machen Sie aber mal 'nen Punkt! Wenn die Küstenstationen flach fallen, weil sie alle stillgelegt sind – wer außer uns soll denn da sonst noch in Frage kommen? Niemand!«


  Dalton blieb hartnäckig bei seiner Auffassung, es müßte bestimmt noch andere Möglichkeiten geben.


  »Ich kenne ihre Gedanken genau, Dalton: Der Unfallort liegt außerhalb unseres Einzugsbereiches, also ist es auch nicht unser Bier! Richtig geraten? Ehrlich gesagt, stimme ich Ihnen sogar zu, aber ...«


  »Na also, dann erübrigt sich ja jedes weitere ...«


  »... aber nur fast!« schnitt ihm Bronell das Wort ab. »Ich will es mal so ausdrücken: Wenn wir diese Aufgabe nicht übernehmen, könnte es gut sein, daß mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit hier unten einige Stühlchen wackeln werden und möglicherweise ein paar Leute woanders einen neuen Aufgabenbereich zugeteilt erhalten! Habe ich mich verständlich genug ausgedrückt? Seien Sie jedoch versichert, daß diese Worte nicht von mir stammen, sondern von ...« Der hochgereckte Daumen wies auf die Zimmerdecke. Ohne Anzeichen von äußerer Erregung fixierte der Stationsleiter Dalton.


  An dieser Stelle hörte für Robert Dalton schlagartig die Besprechung auf, das zu sein, was sie vorgab. Wieso nannte man es nicht beim Wort: Befehlsempfang? Aber – die Station war sein Leben, seine Welt. Über sechs Jahre hatte er hier ununterbrochen gelebt und gearbeitet, alles davor war weit entfernt und vergessen ...


  In tiefen Zügen atmete er durch, krampfhaft grübelnd, welche Antwort darauf noch möglich war. Das also war der Grund für Bronells Unnachgiebigkeit: Druck von der Festlandbasis!


  Es fiel ihm schwer, seine Ohnmacht zuzugeben. Bronell hatte einfach recht: Wenn es denen da oben einfiel, seine Arbeit nicht mehr zu schätzen, lag es in ihrer Macht, ihn nach Belieben und ohne groß zu fragen abzuziehen. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, die Station zu verlassen. »Ach so ist das«, war schließlich alles, was er zu sagen vermochte. Jedes weitere Wort war überflüssig.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Jenny Cowen, gekleidet in die hier üblichen khakifarbenen Shorts und Arbeitshemd, quetschte sich in den engen Raum. In ihrer Funktion als Abteilungsleiterin war sie Daltons rechte Hand. Ihr Aufgabenbereich umfaßte die Betreuung und Leitung der Tageseinsätze der Tauchermannschaft.


  Jim Bronell wiederholte ihr, das letzte und schlagendste Argument jedoch verschweigend, die Hauptpunkte der vorangegangenen Diskussion mit Dalton.


  Sie zeigte die gleiche Reaktion wie vorher ihr Chef, indem sie, Dalton anblickend, kurz und trocken entgegnete: »Bob, kannst du mir sagen, ob wir auch nur einen Mann haben, den man als Spezialisten für Öleinsätze bezeichnen könnte?«


  »Kann ich – nämlich keinen!« war die knappe Antwort.


  An dieser Stelle verlor Bronell die Beherrschung. Außer sich vor Wut platzte er los: »Ihr diskutiert hier herum, und auf dem Boden des Meeres liegt die Mozambique, eine tickende Zeitbombe, die jeden Augenblick hochgehen kann! Was glaubt ihr, was passiert, wenn diese Ölquelle mit einer Million Tonnen Rohöl lossprudelt und sich ins Meer ergießt? Habt ihr auch nur annähernd eine Ahnung, welche verheerenden ökologischen Schäden und Folgeerscheinungen die unvorstellbare Menge Öl verursachen wird? Ich mag gar nicht daran denken ...« Ihm ging die Puste aus. Bei jedem der letzten Worte hatte seine Stimme an Lautstärke zugenommen.


  Dalton mußte zugeben, es fiel ihm nach wie vor schwer, die ganze Geschichte zu verdauen. Auch Bronells Entrüstung brachte ihn von seiner Meinung nicht ab, daß sie das alles nichts anginge, wenngleich er natürlich wußte, daß für Flora und Fauna tödliche Gefahren drohten, falls das Auslaufen nicht verhindert wurde.


  Entscheidender Anlaß jedoch, sich die Fakten noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen und seine Haltung zu überprüfen, war die unverhüllte Drohung, falls er sich weigerte, die Aufgabe zu übernehmen, seine Arbeit auf der Station zu verlieren. Der Stationsleiter begriff offenbar nicht ganz, was er da seinem Aquanautenteam zumutete. Zweihundert Meilen Wegstrecke – wie sollten sie mit ihren beschränkten Mitteln diese ungeheure Distanz bewältigen. Dazu kam noch, daß nicht im mindesten vorauszuahnen war – abgesehen davon, daß ihnen mit Sicherheit fast übermenschliche physische und psychische Strapazen abverlangt würden –, wie die Lage vor Ort aussah, welche technischen Probleme und unwägbaren Gefahren sie dort erwarteten.


  »Nach reiflicher Überlegung«, sagte er gedehnt, »und nach Abwägung aller Umstände, könnten wir uns möglicherweise verpflichtet sehen ...«


  »Keineswegs!« fiel Jenny ihm heftig ins Wort. »Unsere Verpflichtung liegt einzig und allein hier unten, sonst nirgends! Uns als hochspezialisierten und -qualifizierten Wissenschafts- und Instandhaltungstauchern fehlt es an jeder Erfahrung mit Öleinsätzen! Außerdem mangelt es uns an der geeigneten technischen Ausrüstung! Und nicht zuletzt – was die Risikogefahr noch erhöht – verfügen wir nicht über das nötige Knowhow, um die Bergung überhaupt in die Wege zu leiten ...«


  »Das wäre zu regeln«, warf Bronell ein. »Genaue Einzelheiten über das Was und Wie könnten euch ohne weiteres die Experten vom Festland vermitteln. Wenn nicht auf allen Flughäfen Startverbot bestünde, wären sie schon längst eingeflogen.«


  Hilfesuchend wandte sich Jenny Cowen zu Robert Dalton um.


  Der senkte verlegen den Blick. Er zögerte, hin- und hergerissen vom Zweifel, ob ihre Verpflichtung sich ausschließlich auf NORDATLANTIK II beschränkte. Selten wurde ihnen bewußt, daß sie eigentlich in einer Enklave lebten. Dieser im Baukastensystem aus vorgefertigten Einheiten montierte Komplex aus Betoniglus am Grunde des Meeres mit ständigem künstlichen Licht war ihr Heim, ihr Zuhause, und jenseits der schützenden Wände war nur Kälte und Finsternis. Zugegeben, ihr tägliches Leben hier war allen, egal ob Arbeiter, Wissenschaftler oder Aquanaut, zur selbstverständlichen Gewohnheit geworden, hatte sie zu einer besonderen Gemeinschaft zusammengeschweißt. Gesetzt den Fall, sie lehnten den Auftrag ab, weil sie sich nicht dafür zuständig fühlten, wäre die Frage, ob die Festlandzentrale dies als ein feiges oder verantwortungsloses Verhalten ansähe ... Was sollte es, gleichgültig wie, die Konsequenzen wären dieselben!


  Er hob den Blick, sah Jenny fest in die Augen und sagte: »Wir übernehmen den Einsatz! Die Bergung des Wracks fällt in unsere Zuständigkeit!« Ihrem verständnislosen Blick unnachgiebig standhaltend, weil ihr der Grund seines Sinneswandels nicht einsichtig sein konnte, fuhr er fort: »Und was wir nicht wissen, können wir lernen! Selbstverständlich steht es jedem frei, zu entscheiden, ob er mitmachen will oder nicht!«


  Zu seinem eigenen Erstaunen fiel ihm diese Härte Jenny gegenüber nicht einmal besonders schwer. Sie waren, neben ihrer unterschiedlichen beruflichen Funktion, einfach beide zu verschiedene Naturen, als daß jemals eine richtige Freundschaft zwischen ihnen entstanden war. Vermutlich hatte sie deswegen auch den besseren Draht zur Mannschaft.


  In dieser Kontroverse, die ausgefochten werden mußte, prallten also zwei grundverschiedene Persönlichkeiten aufeinander, was wohl kaum zu einer Verbesserung des Klimas zwischen ihnen beitragen mochte. Dalton war aber überzeugt, daß er, hätte sie erst einmal ihr starrsinniges Festhalten an ihrer vorgeblichen Nichtverantwortlichkeit aufgegeben, fest mit ihrer Loyalität rechnen konnte. Und was ihre Fähigkeiten anbetraf, an denen hatte es niemals Anlaß zu Zweifeln gegeben.


  »Na also! Wann kann ich damit rechnen, daß ihr zum Aufbruch bereit seid?«


  »Wenn unsere Vorbereitungen abgeschlossen sind«, gab Dalton zur Antwort.


  Wehmütig dachte er an seine Schlafkoje. Ein einziger schwacher Trost blieb ihm; heute abend ohnehin keine Gelegenheit dazu zu haben, Marnies Gesellschaft zu vermissen.


  


  Etliche Stunden später, um vier Uhr morgens, fuhr das selbstfahrende Habitat Zuflucht aus dem Hangar. Die Stunden davor hatten sie gebraucht, es in Marschbereitschaft zu versetzen. Beidseitig flankiert von einem Fracht-U-Boot, im Jargon der Meeresbodenbasis »Laster 1« genannt, sowie einem mit zwei Mann besetzten Mehrzweck-U-Boot, kreuzte es gemächlich über den »Innenhof«. Binnen kurzem war es den Blicken des Stationspersonals in der Dunkelheit als allmählich verblassender, juwelengeschmückter Schatten entschwunden.


  Robert Dalton hatte von einem Fenster aus die Abfahrt der Vorhut verfolgt. Er kippte sich noch einen Becher Kaffee hinunter und verzog, angewidert von der lauwarmen Brühe, das Gesicht zu einer Grimasse. Dann eilte er zurück an seinen Posten, wo weitere Vorbereitungsmaßnahmen auf ihn warteten.


  Das Habitat Zuflucht, obwohl in der Marschgeschwindigkeit das langsamste Fahrzeug der gesamten Expedition überhaupt, spielte dennoch eine entscheidende Rolle: Am Unglücksort sollte es ständiger Aufenthalts- und Rückzugsort sein. Dem Fracht-U-Boot Laster 1 war die Aufgabe zugewiesen, die für diese Mission zusätzlich benötigten Ausrüstungsgegenstände sowie die Wasserstoff-Sauerstoff-Zylinder für den Brennstoffzellenbedarf der Zuflucht zu transportieren. Sein Kommando hatte Jenny Cowen übernommen. Neben ihr gehörten zur Besatzung der Pilot und Bordarzt Jim Miller sowie die Aquanauten Don Phelps, Andrea Thomas, Jason Johns, Timothy Sal und Cy Radmont. Das dritte Fahrzeug, ein weiteres Mehrzweck-U-Boot, war ausdrücklich nicht in die Personenbeförderung einbezogen. Es war aus reinen Sicherheitserwägungen mit von der Partie.


  Robert Dalton hatte sich die Nacht um die Ohren schlagen müssen. Noch am Abend hatte er damit begonnen, eine Freiwilligenmannschaft für das Unternehmen zusammenzustellen. Durchweg hatte ihm jeder, den er deswegen ansprach, die entsetzte Antwort gegeben: »Zweihundert Meilen? – O nein, ohne mich! Wieso behelligt man uns eigentlich damit? Sollen sich doch andere die Geschichte aufhalsen!« Nachdem er immer wieder die gleichen Argumente zu hören bekommen hatte, versuchte er die Aquanauten mit materiellen Anreizen zu locken. Als auch sie nicht halfen, hatte er sich nicht anders als mit Drohungen, gleichermaßen unverblümt wie diejenigen, die Bronell ihm an den Kopf geworfen hatte, zu helfen gewußt.


  Als er schließlich die benötigte Anzahl beisammen hatte, war er zu der Überzeugung gelangt, wie unehrlich seine »Argumente« gewesen waren. Andererseits: was war ihm, der seine eigene Haut zu retten suchte, anderes übriggeblieben, als ihnen unentwegt einzureden, diese Mission wäre ihre Aufgabe.


  Den Rest der Nacht hatte er sich stundenlang mit den Experten vom Festland und von der Jersey-Küstenwacht über Funk beraten und soviel Informationen wie möglich von ihnen eingeholt. Alle Gesprächspartner waren einhellig der Meinung gewesen, die tiefe Lage und vermutlich auch der Zustand der Mozambique mache ein Umladen der Fracht in bereitzustellende Schlepptanks nötig. Am Ende der Beratung war er vor Erschöpfung völlig ausgelaugt. Er hoffte auf dem Hinweg zum Unfallort genügend Zeit zum Schlafen zu finden.


  Zwischendurch hatte Marnie auf einen Sprung bei ihm reingeschaut, um ihm alles Gute für das Unternehmen zu wünschen. »Wie es scheint, ist die Mannschaft bereit, dir selbst in die Hölle zu folgen«, hatte sie mit vorgetäuschter Sorglosigkeit, der dennoch ein Hauch von Ehrfurcht beigemischt war, gescherzt. Er hatte ihr nur einen flüchtigen Seitenblick geschenkt. »Klingeling!« hatte sie geflachst. »Paß auf, daß du nicht noch die Rückkehr verpennst!« Dann hatte sie ihm einen flüchtigen Abschiedskuß gegeben.


  


  Vier Stunden nach Ausfahrt der Vorhut war der zweite Teil der Expedition, zusammengesetzt aus der »Gagnan«, einem Forschungs-U-Boot für Ingenieurzwecke, ausgerüstet mit einer Vielzahl von Meß- und Kontrollgeräten, sowie einem Begleitfahrzeug, dem »Laster 2«, beladen und startbereit.


  Robert Dalton kletterte in die Einstiegsluke der Gagnan, klappte sie hinter sich zu und verriegelte sie hermetisch. Dann stieg er hinunter in die Pilotenkabine, was für den Piloten Tom Lansing das Zeichen bedeutete, die Motoren anzulassen. Das Fahrzeug erhob sich vom Dockgestell und steuerte in zügiger Fahrt abwärts aus dem Naßteil des Hangars auf den »Innenhof«. Mit Laster 2 längsseits, durch Fernsteuerung verbunden, schwebte die Kolonne behäbig durch die Glocke smaragdgrüner Lichtschleier der Meeresbodenstation, setzte über die Zentralkuppel hinweg, deren Sichtfenster ihr neugierig nachzuäugen schienen, und passierte das Riesen-»Ei« des MHD-Generators. Dann nahm sie Kurs auf Südwest, erhöhte die Geschwindigkeit und durchstieß die Grenze zur Finsternis des weiten, offenen Ozeans.


  Nach Stunden der Anspannung sich jetzt erst seines Erschöpfungszustandes bewußt, ließ sich Robert Dalton in den Sitz neben dem Piloten plumpsen. Nicht fähig, das ungute Gefühl der Ungewißheit abzuschütteln, starrte er in die Leere hinaus. Nach einer Weile zwang er sich, es einfach zu ignorieren, schloß die Augen, vergaß die Umgebung, das Wimmern der Pumpen und Surren der Motoren, und versank augenblicklich in tiefen Schlaf.


  


  Stunden später schreckte Dalton mit verkrampften Muskeln aus dem Schlaf hoch. Geweckt hatte ihn das veränderte Geräusch des Sonars. Sie mußten sich im Sonarbereich der Zuflucht befinden. Das Habitat hatte eine kurze Marschpause eingelegt, um Brennstoff aufzunehmen. Im trüben Dunkel voraus erkannte er den schwachen Lichtschein der Helmlichter von Tauchern, damit beschäftigt, die Gaszylinder auszutauschen. Vom reibungslosen Ablauf beruhigt, gab er Tom Lansing das Zeichen zur Weiterfahrt. Der Expeditionsteil unter Jenny Cowens Leitung brauchte ohnehin mehr Fahrtzeit.


  Die nächste Sorge galt dem Aufspüren des gesunkenen Tankerwracks. Inzwischen war er selbst neugierig, das Monster, dem sie nachjagten, in Augenschein zu nehmen.


  Er kroch in die Kombüse, wärmte zwei Essenspackungen auf und trug sie nach achtern in die Schleusenkammer, ein spartanisch eingerichtetes enges Abteil, in dem es sich Gary Kante und Ron Benson den Umständen entsprechend auf Bänken beiderseits des Bodenausstiegsschachts gemütlich gemacht hatten.


  »Gemütlich?« frozzelte er.


  »Haha«, knurrte Kante, ein hünenhafter Mann. Schwerfällig drehte er sich auf die andere Seite.


  Wahrhaftig, von Gemütlichkeit konnte in dieser winzigen Kammer, an deren gewölbten Wänden allerhand Tauchgerätschaften befestigt waren, die den Eindruck der herrschenden Enge noch verstärkten, nicht die Rede sein.


  Dalton reichte ihnen die Lunchpakete, dann kroch er wieder ins Cockpit hinauf.


  »Na, wie fühlen sich die beiden?« erkundigte sich Lansing, dessen Gesicht geisterhaft vom Licht des Bugscheinwerfers und der regelmäßig aufleuchtenden Kontrollampen der Meßgeräte erleuchtet wurde.


  »Es geht«, erwiderte Dalton. Wenn er seine eigenen Gefühle bedachte, war es wahrscheinlich besser, die Gedanken der beiden nicht zu kennen.


  »Kann man ihnen wohl kaum verübeln, wenn sie schlechter Laune sind«, erklärte Lansing, der Daltons Unruhe ganz richtig gedeutet hatte. Er war der erste gewesen, der sich freiwillig gemeldet hatte. »Wollen Sie mal das Steuer übernehmen?«


  »Ja, gern«, sagte Dalton, froh über diese Ablenkung. Sie wechselten die Plätze, und Lansing streckte die Beine weit von sich, um ein bißchen vor sich hin zu dösen. In der nächsten halben Stunde waren als einzige Geräusche das stetige Surren der Elektromotoren, das Flüstern der Luftzirkulation und die Pieptöne der Navigationssteuerung zu hören. Die Sicht durch die Acrylglasnase reichte nur wenige Meter. Aufregendes ereignete sich nicht, wenn man davon absah, daß er ab und zu kleine Kurskorrekturen vorzunehmen hatte. Ansonsten waren die Meßwerte und Anzeigen der Navigations- und des VLF-Loran-Systems und die Peiltöne des Sonarphons völlig normal. Verdrossen wünschte er sich, daß die Zeit schneller verstreichen möge ...


  


  »Objektanzeige auf dem Sonar!« Lansings aufgeregte Stimme ließ Dalton aus unruhigem Schlaf aufschrecken. Brummend massierte er seinen steifen Nacken und rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. Plötzlich hellwach, sah er zum Monitor, auf den Lansing mit ausgestrecktem Zeigefinger wies. Tatsächlich – etwa eine Meile entfernt, direkt in Fahrtrichtung, türmte sich ein riesiges hochaufragendes Hindernis auf.


  »Wieviel Brennstoff?« fragte Dalton knapp.


  »Bei dieser Geschwindigkeit ungefähr noch zwei Stunden bis Reserve«, erwiderte Lansing. Über Bordsprechfunk informierte er auch die beiden Männer achtern, fügte aber hinzu: »Objektidentifikation noch nicht möglich!«


  Dalton fiel das Warten schwer. Ungeduldig rutschte er auf seinem Sitz hin und her. Brennend gern hätte er jetzt schon gewußt, ob das der Unruhestifter, die Ursache allen Ärgers war.


  Als sie sich bis auf etwa fünfzig Meter dem vermutlichen Zielobjekt genähert hatten, bremste Lansing ab und schaltete in den Leerlauf. Danach betätigte er auf der Instrumententafel verschiedene Schalter, worauf mehrere Scheinwerfer aufleuchteten, deren Lichtkegel vom Wasser smaragdgrün eingefärbt wurde. Im Lichtschein materialisierte sich voraus nebelhaft ein jäh vom Meeresboden aufsteigender Wall, dessen Abgrenzungen sich nach beiden Seiten und nach oben hin im undurchdringlichen Dunkel verloren. Zwar gemahnte dieser Anblick unwillkürlich an Erzählungen über die himmelhohen Mauern einer im Meer versunkenen Stadt, dennoch vermittelte er einen nichtssagenden Eindruck und wirkte desorientierend, weil er keine Abschätzung der Größenverhältnisse erlaubte. Hätten sie nicht von der Riesenhaftigkeit des gesunkenen Tankers gewußt, wäre ihnen niemals aufgegangen, daß sie den Ausschnitt einer Bordwand vor sich hatten.


  Daß es sich um die Mozambique handelte, daran bestand kein Zweifel. Tom Lansing setzte Laster 2 auf dem Meeresboden ab und löste ihn von den Bordkontrollen der Gagnan. Nun konnte er ungestört seine volle Aufmerksamkeit auf die Erforschung des Wracks verwenden.


  Während der ersten Erkundung des Rumpfes mußten Dalton und Lansing trotz ihres Wissens von der Größe dieses Schiffes alle bisherigen Erfahrungen revidieren. Einen Eindruck vom vollen Ausmaß der Beschädigungen vermochten sie noch nicht zu gewinnen.


  Vorn am Bug zeigten sich deutlich sichtbare Schäden in der Außenwand, woraus jedoch keineswegs Schlußfolgerungen über die Verfassung des gesamten Rumpfes gezogen werden konnten. Mittschiffs zog sich über die ganze Höhe der Außenwand bis zum Meeresboden hinunter ein klaffender Riß mit gezackten Rändern. Entweder war er durch die Kollision mit der Scoville oder erst durch den Aufprall auf Grund entstanden. Jedenfalls war die dahinterliegende Kammer bereits entleert. Was die Lage des Schiffskörpers anging, so schien er offenbar gleichmäßig auf einen ebenen Meeresboden aufgesetzt zu haben.


  »Laß uns mal das Oberdeck umrunden«, wies Dalton seinen Piloten an. »Vielleicht wissen wir dann besser Bescheid, wie es aussieht!«


  Lansing zog die Nase der Gagnan nach oben. Hart an der lotrechten Stahlwand entlang kletterte es in steilem Winkel aufwärts bis zur Horizontale des Decks. Lansing brachte das Boot zurück in die Waagerechte und stabilisierte die Seitenlage. »Deckshöhe bei 134 Meter«, meldete er nach einem Blick auf seinen Tiefenmesser. »Bedeutet für euch Jungs immerhin einen Druck von 14,4.« Er drehte die Gagnan in einem Halbkreis, so daß der Richtstrahl des Bugscheinwerfers breit übers Deck floß. Hier oben war das Wasser erheblich klarer und gestattete eine Sichtweite von etwa zehn bis fünfzehn Metern. Die gesamte Deckfläche, die im Lichtkegel auftauchte, bot dem Betrachter ein seltsames Bild: Rasterartig angeordnete Rohrleitungen mit Armaturen, überbaut und überkreuzt von Laufstegen, verstreute Deckaufbauten – am ehesten noch mit der Außenseite eines ungeheuren, fremdartigen, leblosen Raumfahrzeugs vergleichbar.


  Sie setzten zu einer Umrundung in Deckshöhe an. Dalton schwenkte, vorn im Bug kauernd, von Hand die Scheinwerfer, angestrengt nach ungewöhnlichen Anzeichen Ausschau haltend. Langsam, wie die Peripherie eines schwerfälligen Karussells anmutend, glitten Rohrleitungen und Laufgänge vorbei.


  Niemals zuvor war ihm etwas Derartiges unter die Augen gekommen. Als ob es wie selbstverständlich hierhergehörte, schien sich das Wrack in die Umgebung eingefügt zu haben.


  Plötzlich bremste Lansing scharf. Dalton ruckte vornüber und stieß sich schmerzhaft an der Sichtscheibe die Nase. »He, was ist los?« fragten die beiden Taucher in der Schleusenkammer über Lautsprecher. »Tut mir leid!« entschuldigte sich Lansing. »Wir haben ein Leck entdeckt!«


  Gebannt starrte Robert Dalton auf den tiefschwarzen Ölschwall, der batzenartig in spastischen Schüben wenige Meter vor der Gagnan aus einer offenbar aufgeplatzten und aufgebogenen Schweißnaht am äußersten Deckrand hochquoll. Selbst diese Szene schien zur Umgebung zu passen. Das Wissen vom Gegenteil jedoch vermittelte ihm sekundenlang ein eigentümliches Gefühl von Schizophrenie. Es kostete ihn Mühe, seine Gedanken wieder auf die Realität zu lenken. »Setzen Sie doch bitte mal über die Reling nach Innenbord hinüber! Dort haben wir einen besseren Überblick!«


  Skeptisch verzog Lansing das Gesicht. »Und wenn dort weitere Risse sind, die plötzlich aufplatzen und Öl freigeben?«


  »Egal, das müssen wir riskieren! Mehr noch: Wir müssen auf Deck aufsetzen, um herauszukriegen, wie sicher es ist! Wie sonst sollen wir einen geeigneten Platz finden, wo sich die Expedition niederlassen kann?«


  Lansing fügte sich schweigend.


  Während der Weiterfahrt stellten sie fest, daß die Deckoberfläche ansonsten einen unversehrten Eindruck machte. Bilanz am Ende der Umrundung: Fünf weitere Lecks unterschiedlicher Schwere und Größe. Der Hauptteil der Fracht war offenbar noch nicht ausgelaufen. Schwerlich abschätzen ließ sich jedoch, wie schnell die Zeit, die Materialspannung und die Korrosion gegen sie arbeiteten. Diese Unwägbarkeiten aber waren es, die Dalton die größten Sorgen bereiteten.


  Lansing steuerte die Gagnan abwärts zum Laster 2 auf Grund, dockte bei ihm an und fuhr gemeinsam mit ihm im Verbund wieder aufwärts. Auf dem Vordeck fanden sie schließlich einen sicheren Lagerplatz, wo er beide Fahrzeuge auf die Stahlplatten absetzte.


  Bevor weitere Vorbereitungen zur Umladebergung der Tankerfracht unternommen werden konnten, mußten sie das Eintreffen des zweiten Teils der Expedition abwarten; Zeit für einen Happen Essen und ein bißchen Schlaf.


  


  Fünf Stunden später kündigte sich im Sonar die Ankunft der Zuflucht an. Nach Herstellung des Sprechkontakts hatte Jim Miller, der Pilot des Habitats, gleich eine schlechte Nachricht für die Gagnan-Besatzung parat: Nach einer Panne beim Auftanken hatten sie das Mehrzweck-U-Boot zurück nach NORDATLANTIK II schicken müssen. Das war alles andere als ein gutes Omen. Robert Daltons Miene beim Empfang dieser Nachricht war entsprechend. Zur Meisterung möglicher schwieriger Aufgaben hätte dessen vielseitige technische Ausrüstung nützliche Dienste leisten können. »Woll'n nur hoffen, es fehlt uns nicht, wenn Schwierigkeiten auftauchen!« brummte er kummervoll, wobei er sich jede weitere Äußerung über seine bösen Vorahnungen verkniff.


  Nachdem die Zuflucht ihr Aufsetzmanöver auf Deck neben der Gagnan und Laster 2 abgeschlossen hatte, klopfte Dalton Lansing auf die Schulter und sagte: »Machen Sie's gut, Tom, das Boot gehört jetzt Ihnen allein.« Von nun an würde Tom Lansing sich auf einsamem Posten, für die Dauer der Bergungsaktion von den tiefengesättigten Aquanauten isoliert, das unter normalen Druck- und Atemluftverhältnissen stehende Cockpit zu seinem Zuhause einrichten müssen.


  Robert Dalton kroch nach achtern in die Schleusenkammer, wo ihm Kante und Benson erwartungsvoll entgegensahen, froh, daß die Zeit des untätigen Wartens ein Ende nahm. Schweigend schlüpften sie in ihre Taucherkombinationen – Trockenanzüge mit Konstantvolumen.


  Kantes und Bensons Tankanzüge trugen gelb-blaue Streifen, während Daltons gelbschwarze Markierung ihn als Einsatzleiter kennzeichnete.


  Nun wandte sich Dalton der Schalttafel zu und betätigte die Aussperrtaste. »Ausgesperrt – und unter Druck gesetzt!« warnte er die anderen. Unter ohrenbetäubendem Pfeifen und Zischen, während dem die Männer sich die Nasen zuhielten und schnaubten, um Druckausgleich in Ohren und Stirnhöhlen herzustellen, begann das Atemgas aus Helium, Stickstoff und Sauerstoff in die Kabine zu strömen. Die »Luft« schien merklich dichter zu werden, als der Innendruck zunahm. Auf die Zungen legte sich ein schwacher Metallgeschmack. Fühlbar stieg auch die Raumtemperatur innerhalb der engen Kammer an. Ein Glück, bald dieser Bruthitze entfliehen und Abkühlung im Wasser der »Tiefe« finden zu können.


  Schließlich ebbte das Einströmgeräusch des Gases zu einem kraftlosen Rauschen ab. Im selben Augenblick zischte im Ausstiegsschacht zu ihren Füßen ein Überdruckventil. Ein letzter kontrollierender Blick auf Manometer, Gasgemischanzeiger und Tiefenmesser: »Vierzehn Komma vier Atmosphären«, stellte Dalton mit einer um zwei Oktaven über normaler Tonlage klingenden Stimme, der typischen »Heliumsprache«, fest. »Ihr wißt Bescheid: maximale Tiefengrenze für uns etwa 128 Meter.«


  »Klar. Dann kann's ja losgehen«, bestätigte Benson und stieß die Außenschleuse auf. Grünlich trüb, trotz der hellstrahlenden Kielscheinwerfer, stand unter ihnen im Ausstiegsschacht das Wasser, von dessen glatter Oberfläche den erhitzten Gesichtern der Männer ein wohltuender, einladender Kältehauch entgegenschlug.


  Nun, nachdem die Körper der Aquanauten in Druck- und Gasverhältnis an die Bedingungen der Einsatztiefe angepaßt waren, konnten sie darangehen, ihre Ausrüstung zu vervollständigen und die Tieftauchgeräte anzulegen. In den nächsten zehn Minuten hallte der Raum vom Klatschen schweren Gurtwerks und vom Schnappen metallischer Verschlüsse wider.


  Jeder nahm seinen mit kryoelektronischen Heizelementen (die der bedrohlichen Unterkühlung entgegenwirkten) ausgestatteten Lungenautomaten huckepack, stellte die Schulterriemen auf individuelle Länge ein und klappte den Verschluß zu. In die entsprechenden Klemmhalterungen der in den Anzug eingearbeiteten Zellen wurden Gaspatronen zur Steuerung und Kontrolle des Auftriebs eingeschoben und einer Probe auf Funktionstüchtigkeit unterzogen. Darauf folgte das Überstülpen der Kopfhauben mit dem eingebauten Unterwasserortungs- und -sprechgerät, in deren Kupplungen die Energiezuführungskabel und Atemgasschläuche eingerastet wurden. Dann überprüfte jeder reihum beim andern den korrekten Sitz der Ausrüstung und kontrollierte bei sich selbst auf der im Helminnern in Augenhöhe oberhalb der Sichtscheibenaussparung befindlichen Meßgeräteleiste, ob die Werte der Gasgemischanzeige, des Tiefenmessers und der Tauchgangzeit mit denen der andern übereinstimmten. Alles in Ordnung. Sie konnten nun die druckfesten Sichtscheiben herunterklappen und wasserdicht verriegeln, die Schwimmflossen überstreifen und die Fersenriemen festzurren. Sie waren bereit für den Tauchgang.


  Robert Dalton kletterte hinter Kante und Benson den Ausstiegsschacht hinab. Als er die Leitersprosse loslassend ins Wasser glitt, spürte er seine Gewichtslosigkeit. Im selben Augenblick schwang über ihm die Schleusenklappe zu. Er schlug mit den Flossen und trieb sich aus dem Schacht heraus. Strahlende Helle empfing ihn. Aufwärts blickend sah er den Kiel der Gagnan über sich. Irgendwie erinnerte ihn in diesem Moment der in Flutlicht getauchte Ozean an ein Fußballstadion im leichten Abendnebel. Er empfand die Kühle des Wassers als herrlich. Übermütig drehte er einen Salto, schlug mit den Beinen und schwamm dann auf Kante und Benson zu. »Hier spricht Dalton ... Sprechkontrolle bitte«, quäkte seine verzerrte Stimme in den Helmen der anderen. Sofort dehnte der miniaturisierte, in integrierter digitaler Technik aufgebaute Entzerrer im Kehlkopfmikrophon diese »Donald-Duck-Sprache« und modulierte sie zu normaler Tonhöhe, daß sie zwar noch etwas rauh, aber gut verständlich klang.


  »Hier Kante ... alles klar!«


  »Hier Benson ... keine Probleme!«


  »Prima. Verständigung ausgezeichnet! – Beginnt ihr beiden damit, die Gagnan aufzutanken. – Gagnan ... hören Sie mich?«


  »Bestens!«


  Dalton schwamm nach vorn zum Bug des Tauchboots und spähte durch die unbeleuchtete Acrylglaskuppel ins Innere, von wo ihm Tom Lansing grinsend zuwinkte.


  »Alles Gute!« verabschiedete er sich von ihm. Er stieß sich ab und steuerte die Zuflucht an, die, wie sie so mit ausgefahrenen Teleskopbeinen von einem Lichtkranz umringt dastand, einer auf einem öden Planeten gelandeten Raumfähre glich. Mehrere Taucher waren damit beschäftigt, Brennstoffzylinder auszuwechseln, Außenwandspeicher zu öffnen und zu entladen sowie Ausrüstungsgegenstände abzumontieren. Unter ihnen befand sich auch Jenny Cowen, mühelos an ihrem gelb-schwarz gestreiften Anzug erkennbar, bei der er sich nach dem Stand der Arbeiten erkundigte.


  »Bisher alles planmäßig«, erwiderte sie. »Wir sind nur alle ziemlich müde, weil auf der Herfahrt keinerlei Möglichkeit zum Schlafen und Ausruhen bestand.« Sie hatte ihm ihren Kopf zugewandt, so daß ihr Helmlicht ihm voll ins Gesicht schien. Ihrer Stimme war keinerlei Gemütsregung zu entnehmen, als sie fortfuhr: »Ganz schön verrückt, daß wir uns überhaupt auf diese Geschichte eingelassen haben, meinen alle – aber zurück will keiner!«


  »Na bitte! Da kann ich ja nur hoffen, daß es dabei bleibt! Schick mir doch bitte Phelps herüber, ja? Will mit ihm eine Ortsbesichtigung vornehmen und mich auf die Suche nach der Hauptentladestation machen. Ich kann mich doch darauf verlassen, daß du die Sache hier am Laufen hältst, oder?«


  Eine der mit Außenarbeiten beschäftigten Tauchergestalten löste sich von der Zuflucht und schwamm an Daltons Seite, der kurz erklärte, wie er sich die Suchaktion vorstellte. Don Phelps, Ingenieur und »Mädchen für alles«, bestätigte.


  Torpedogleich, im Schlepptau ihre Versorgungsleitungen, glitten sie übers offene Deck, hinweg über Rohrleitungen und Laufstege. Im schwachen Schein der Helmleuchten, die nur mit Mühe das Dunkel durchdrangen, tauchten schwebende Partikel auf, deren Reflexionen das Gefühl vermittelten, als ob sie langsam mitten durch den Flockenwirbel eines nächtlichen Schneetreibens schwebten. Stetig floß, nicht enden wollend, die riesige Decksfläche unter ihnen weg.


  Sie stießen auf eine mächtige Rohrleitung, bei der es sich um die Hauptverteilungsleitung handeln mußte. Ihrem Verlauf folgend, schälte sich nach einer Weile aus dem Dämmer eine Ansammlung von zusammenlaufenden Rohren, Ventilen und Rohrstutzen heraus: Das mußte die Hauptbe- und entladestation sein! Phelps schwamm ganz nahe heran und studierte eingehend die Anordnung der Ventile. Er teilte Dalton mit, daß sie ausschließlich für Fernsteuerung konstruiert waren. Keiner konnte wissen, ob und welche Komplikationen sich einstellten, wenn man sie von Hand bediente, falls der Adapter der Pumpleitung für die Entladung nicht paßte. Nach einer Weile entdeckte er eine Tafel mit einer Bedienungsanleitung. Mit diesen Anweisungen, die für den Trockenbetrieb über Wasser vorgesehen waren, konnten sie wahrscheinlich unter den Verhältnissen hier unten herzlich wenig anfangen. Sie ließen eine Navigationsmarkierung zurück und machten sich auf den Rückweg zum Habitat, wo sie gerade zurechtkamen, um den von NORDATLANTIK II eingesetzten Ölschleppkahn mit riesigen Leertanks, jetzt natürlich mit Meerwasser gefüllt, eintreffen und längsseits an der Tankerbordwand andocken zu sehen. Bevor endgültig mit der Entladung der Ölfracht begonnen werden konnte, war eine Arbeitsberatung vonnöten. Vor allen Dingen mußte jedoch Jenny Cowens Leuten Gelegenheit gegeben werden, den auf dem Herweg versäumten Schlaf nachzuholen. Ein Arbeiten mit ermüdeten und dadurch fehleranfälligen Tauchern wäre nicht nur sträflicher Leichtsinn, sondern konnte verhängnisvolle Folgen haben. Dalton ordnete daher eine sechsstündige Pause an, und gab bekannt, daß danach in der Messe des Habitats eine Beratung über den Ablauf der Bergungsaktion stattfände.


  


  Keine Arbeit ohne vorherige eingehende Beratung – unter diesem Motto stand die Mannschaftsvollversammlung der zwei weiblichen und sieben männlichen Mitglieder des Aquanautenteams. Gleich zu Beginn legte Dalton dar, welche Aufgabenbereiche er für jeden im einzelnen vorgesehen hatte. Seine Vorschläge wurden akzeptiert, und in der folgenden Diskussion den Bedingungen entsprechend präzisiert.


  Danach kletterten die Taucher hinab in den Naßraum der Zuflucht und legten die Ausrüstung an. Dalton bat Jenny Cowen zu einem abschließenden Gespräch in die »Offiziersmesse«.


  »Scheint, daß sich langsam eine nervöse Spannung bei den Leuten breitmacht«, meinte sie in ruhigem Ton. »Glaubst du, daß wir diese Geschichte problemlos über die Bühne bringen?«


  Robert Dalton gab sich optimistisch. Er hätte zu Anfang auch nicht so recht daran glauben wollen, wollte es jetzt aber wissen. Bis zu diesem Zeitpunkt wäre doch alles ohne – fast ohne, sah man von einem Fahrzeug ab, das zurückgeschickt werden mußte – Zwischenfall verlaufen. Die Vorräte und der Proviant reichten auch für längere Zeit.


  »Welchen Grund kannst du mir nennen, der es rechtfertigte, nicht weiterzumachen?« fragte er mit einem lebhaften Lächeln. Obwohl Jenny nach wie vor die Sorge auf die Stirn geschrieben stand, verkniff sie sich jeden weiteren Einwand, hob ergeben die Schultern und verließ den Raum.


  Die schneidende Kälte des Naßraums noch in den Gliedern, war Robert Dalton froh, draußen im freien Wasser die Heizung seiner Kombination einschalten zu können. Inzwischen hatten die Leute schon damit begonnen, allerhand verschiedenartiges Werkzeug wie Elektroschraubenschlüssel, Brechstangen, Taschenlampen u.ä. auf mehrere Taucherschlitten zu verladen. Zum Schluß wurden noch obenauf mobile Scheinwerfer gestapelt, und dann setzte sich der Konvoi aus Tauchern und Fahrzeugen, allesamt über Versorgungsleinen mit der Gagnan oder der Zuflucht verbunden, vom Vorderdeck aus in Richtung mittschiffs in Marsch.


  Vor Ort bestand die erste Aufgabe darin, die mobilen Scheinwerfer rund um die Arbeitsstelle zu installieren, damit ausreichendes Arbeitslicht vorhanden war. Schon sickerte zwar von oben das Licht des anbrechenden Tages stark gefiltert herunter, das einen zunehmend deutlicher werdenden Gesamtüberblick über das Mammutwrack lieferte, ohne Zusatzbeleuchtung jedoch war keine ausreichende Sicht gewährleistet. Vereinzelt schwammen Fische ins Blickfeld, um das neuentstandene Riff zu begutachten. Ansonsten aber waren die Aquanauten unter sich.


  Bald mußten sie feststellen, daß die Kabel der Werkzeuge den fatalen Hang hatten, sich in den Rohrleitungen und Aufbauten zu verheddern. Schließlich sah Robert Dalton sich genötigt, einzugreifen und einen vorläufigen Arbeitsstopp anzuordnen. Er wies mit Nachdruck darauf hin, alle Werkzeuge und Ausrüstungsgegenstände, die gerade nicht benutzt würden, auf den Taucherschlitten abzulegen.


  Die Arbeiten verliefen recht zügig. Nachdem Dalton Ingenieur Phelps zum verantwortlichen Leiter eingesetzt hatte, rief er Gary Kante und Andrea Thomas zu sich. Er erklärte den beiden sein Vorhaben, gemeinsam zum längsseits wartenden, für die Aufnahme des Öls bestimmten Schleppkahn hinüberzuschwimmen, um die Zubringerleitung zum Füllen der Tanks zu überprüfen und mit dem Schlepperpiloten die Vorgehensweise beim Entladen abzuklären.


  Dalton sah den Schleppkahn das erstemal richtig aus der Nähe. Er gehörte in die Spezialkategorie atomgetriebener Schlepptauchboote und übte durch sein abweichendes Äußeres einen eigenartigen Reiz aus: Beidseitig an einen Zentralrumpf gewaltigen Ausmaßes, der die Kammern beherbergte, lagen zwei »Tragflügel«, in denen die beiden imposanten Antriebsschrauben mit ihren von der Achse aus gemessen gut mannslangen Schraubenblättern steckten. Von ihrem Standort am Deckrand aus wirkte der Schleppzug wie ein schattenhafter, mit Positionslichtern bestückter Wal, wohingegen die Bootseinheiten im Hintergrund auf dem Vorderdeck, nur an den gemächlich aufleuchtenden und wieder erlöschenden Navigationslichterketten erkennbar, sich nur als formlose Schatten abzeichneten.


  Dalton nahm Kontakt zum Schlepperpiloten auf: »Dalton ... ruft Schleppkahn ... Wir kommen jetzt zu dritt zu Ihnen ...«


  Offenen Mundes mitten im Satz abbrechend, fühlte er ein bis in die Zehenspitzen dringendes baßtiefes Dröhnen, einem aus Urtiefen hervorbrechenden Grollen ähnlich. Der bereits formierte Dreierpulk löste sich auf, und die Taucher machten kehrt, schwammen zum Deck zurück, um ihre Hände auf die Stahlplatten zu legen, die in langen Wellen vibrierten.


  »Dalton ... ruft Cowen ... Hör mal, euch dahinten ist doch nichts passiert, Jenny?«


  Sofort erklang ihre aufgeregte, aber besonnene Stimme: »Glaube, das Wrack hat sich gesenkt! Fürchte, der Boden unter uns ist nicht mehr sicher ...«


  »Gut ... Dalton ... ruft Gagnan ... Tom, kannst du das irgendwie nachprüfen?«


  Besorgt wartend, drehte er sich im Dämmerlicht um seine Achse, sich einmal mehr der Fremdartigkeit des Schauplatzes bewußt werdend. Wieso konnte dieser verdammte Kahn, statt faul auf dem Boden des Atlantiks herumzuliegen und ihnen diese Arbeit zu verursachen, nicht an der Oberfläche herumschippern?


  »Gagnan ... ruft Dalton ...«, meldete sich Lansing nach endlos scheinenden Sekunden. »Jawohl, kann ich bestätigen! Die Mozambique ist tatsächlich etwas abgesackt, oder besser gesagt: Sie hat sich wahrscheinlich dem Profil des Meeresbodens angepaßt! Wenn ihr alle mal eine Minute lang Ruhe gebt, kann ich eine Hydrophonmessung vornehmen ...«


  Während Lansing seine Horchpeilung vornahm, beobachtete Dalton unauffällig seine beiden Kollegen. Vergeblich bemüht, durch ihren Tastsinn Auskunft über die Lage des Schiffes zu erhalten, preßten sie die Handflächen gegen den Stahl. Das Flüstern des Atemgases in seinem Helm kam ihm plötzlich wie ein geräuschvoller, abkühlender Luftzug vor. Fröstelnd stellte er die Anzugheizung auf volle Leistung und empfand dankbar, wie angenehme Wärme in seine klammen Glieder floß.


  »Gagnan ... an Dalton ...«, meldete sich Lansing wieder. »Die Geräte zeigen ein im Vergleich zu früher erheblich verstärktes Rumpeln. Schwer zu sagen, aber vermutlich sind neue Lecks entstanden – jedenfalls tritt das Öl schneller aus.«


  »Dalton ... an alle ... Ihr habt's gehört! Klar, daß wir uns von jetzt an noch vorsichtiger auf Deck bewegen müssen. Das war's ... weitermachen.«


  Was wird uns dieser lecke, mennigfarbene Schrottkasten, bis zum Rand voll mit einer Million Tonnen Rohöl, nur als nächstes bescheren? fügte er in Gedanken hinzu.


  In einem genau berechneten eleganten Aufwärtsbogen stieß er sich in Richtung auf den Schleppkahn ab. »Auch ihr, Kante und Thomas, wißt, wir befinden uns nur wenige Meter über diesem Pott. Grund genug, mehr als vorsichtig zu sein!«


  Noch während er dies sagte, schlugen ihre Tiefenmesser Alarm! Ein Blick genügte, um ihnen zu sagen, daß sie sich fast zwei Meter oberhalb der maximalen Höhengrenze bewegten – ungeachtet der Gefahr, daß ohnehin jederzeit eine Fehlanzeige möglich war und sie der lebensbedrohlichen Druckfallkrankheit aussetzte.


  Sie begaben sich sofort wieder in mittlere Tiefe. Ihre aufwärts gerichteten Helmlichter beschienen die an dem Schleppkahn befestigte, eng zusammengefaltete ziehharmonikaförmige Zubringerleitung, schwammen an ihr entlang und fanden das freie Ende, das mit einem fernsteuerbaren Kupplungsventil ausgestattet war. Bald würde sich zeigen, ob sich Paßschwierigkeiten beim Anschluß an den Hauptentladestutzen auf der Mozambique ergeben würden.


  Jenny gab durch, daß das Hauptventil gefunden und gängig gemacht worden sei.


  »Danke. Habt ihr prima gemacht ... Dalton ... ruft Schlepperpiloten ... Alles bereit zum Ankuppeln?«


  »Pilot ... für Dalton ... Bereit, wenn ihr soweit seid ... Schleuse an Zubringerleitung für Tank eins geöffnet ... Wie seid ihr mit der Position zufrieden?«


  »Alles bestens!« Wer, zur Hölle, kann das guten Gewissens sagen? fügte Dalton in Gedanken hinzu. Aufmerksam beobachtete er das Schaukeln des Schleppkahns, bewirkt von den durch Strömung und Abdrift erforderlichen Korrekturen, winkte Kante und Thomas warnend beiseite, und verhielt, indem er seinen Auftrieb korrigierte, an einer festen Position direkt unterhalb der steuerbaren Kupplung. Hochgreifend umspannte er die seitwärts angebrachten Griffe, deren Metall sich wohltuend glatt in seine Handflächen schmiegte. Probeweise drückte er leicht die Steuerdüsentasten, worauf sich das Ende der Zubringerleitung zuckend erhob, um gleich darauf wieder in die alte Lage zurückzusinken. Er drückte stärker. Schlingernd ruckte die Kupplung in seinen Händen nach oben. Erschrocken ließ er sie los, ihr unwillkürlich noch einen seitlichen Schubs versetzend. Erneut nach den Griffen angelnd, schwang der Schlauch unkontrolliert mit ihm an der Spitze in einem großen Bogen seitwärts übers Tankerdeck – und in rapidem Fall darauf zu! Hastig schwamm er nach oben weg, um einem Zusammenprall auszuweichen. »Puh, das hätte leicht böse ausgehen können«, seufzte er erleichtert auf. Nun vorsichtig geworden, behandelte er die Steuerung nur noch mit leichtem Druck.


  Mit der sich hinter ihm entfaltenden Schlauchleitung im Schlepptau flog er in langsamer Fahrt mittschiffs quer über die gesamte Schiffsbreite hinweg, steuerte schwankend schräg, aber zielstrebig nach unten auf den verschwommenen Schein des Arbeitsgebiets zu. Inzwischen begann er sogar eine gewisse Freude an seinem Flug zu empfinden.


  »Nun schaut euch an, wer da kommt!« krähte vergnügt einer der Taucher, als Dalton auf die Arbeitsgruppe zusteuerte. Genau in dem Moment, als seine Füße schon fast den Boden berührten und er die Düsen ausschaltete, begann er zu taumeln, ungelenk zu schlittern und der Nase lang hinzuplumpsen. Sechs Tauchermasken, in deren Scheiben sich sein Helmlicht widerspiegelte, beugten sich über ihn. Schallendes Gelächter ertönte. »Nun ... nun laßt uns wieder an die Arbeit gehen«, stotterte Dalton, bemüht, seiner Haltung und seinen Worten Gelassenheit anmerken zu lassen. Mit vereinten Kräften bugsierten sie die Kupplung zum Entladeanschluß und brachten sie in die richtige Position, um die beiden Paßenden unter einigem Mühen und viel Gefummel miteinander zu verflanschen. Phelps begutachtete zum Abschluß die Verbindung und erklärte, daß sie für den vorgesehenen Zweck haltbar genug wäre.


  »Um festzustellen, ob sie funktioniert, wollen wir sie gleich ausprobieren. Sind die Zwischenventile geöffnet?«


  »Geöffnet!« signalisierte Jenny Cowen. »War ein schönes Stück Arbeit! Wir mußten die Hydraulik kappen und sie alle von Hand öffnen. Fangen wir mit Steuerbord Nummer Fünf an!«


  Dalton gab das Zeichen, das Hauptventil aufzudrehen – eine Aufgabe, zu der drei Taucher erforderlich waren: Einer, der sich gegen das Rad stemmte, und zwei andere, die währenddessen seine Fußgelenke umklammerten, damit er sich im Gleichgewicht halten konnte. Da der anstrengende Aufenthalt im Wasser schon einiges an Kraft gekostet hatte, dauerte es mehrere Minuten, bis das Ventil geöffnet war.


  »Dalton ... ruft Schlepperpilot ... Alles klar, Sie können mit dem Pumpen loslegen!«


  Ein oder zwei Minuten währte gespanntes Schweigen. Als sich dann der Schlepperpilot meldete, um zu berichten, daß kein Zufluß im Tank wäre, waren alle ratlos.


  »Seid ihr auch sicher, daß ihr alles richtig gemacht habt?«


  Hilfesuchend wandte Dalton den Kopf erst zu Jenny, dann zu Phelps hin. »Offenbar nicht! Bleiben Sie auf jeden Fall in Bereitschaft – wir versuchen, den Fehler zu finden!«


  Phelps machte sich mit drei anderen Tauchern und einem Werkzeugschlitten auf den Weg, um die Hauptverteilungsleitung zu kontrollieren, wo sie die Ursache zu finden hofften. Dalton blieb mit den übrigen an der Entladestation und räumte das nicht mehr benötigte Werkzeug wieder auf die Schlitten. Danach schwebten sie untätig wartend herum, bis Phelps durchgab, auf ein vermutlich verklemmtes Ventil gestoßen zu sein. Würde nicht lange dauern, bis der Fehler behoben sei. Nach kurzer Zeit verriet ihnen ein Freudenschrei Phelps', daß die Verbindung klappte.


  Dalton wies den Schlepperpiloten an, die Pumpen erneut einzuschalten.


  »Pumpen arbeiten ... Es läuft ein ... bis jetzt nur Seewasser ... immer noch ... da, es kommt! Ööoöl!«


  Vor Freude schnatterten alle durcheinander. Da kehrten auch schon Phelps und die drei anderen Taucher zurück. Liebevoll tätschelte er die Hauptleitung. Vorausgesetzt, alles liefe weiter so glatt ab wie bisher, wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis die sechzehn Ölkammern des Schleppzugs und die weiterer gefüllt wären. Aber der Mensch denkt ...


  Robert Dalton war nicht restlos überzeugt, daß die Bergungsaktion ohne weitere Probleme gelang, fühlte aber dennoch eine gewisse Zufriedenheit in sich aufsteigen.


  


  Sie hatten sich den Fortgang der Umladung etwas zügiger vorgestellt. Zeit, während der die Pumpen zwangsläufig ruhen mußten, kostete vor allem das Schließen der Ventile geleerter Ölkammern, Abkuppeln der Leitung an gefüllten Tanks beim Schlepper, dessen Stellungswechsel sowie das Ankoppeln an einen neuen Tank. Zunächst konzentrierte sich die Bergung auf das Entladen leckgeschlagener Kammern, die fast ausschließlich mittschiffs und in allernächster Nähe des Be- und Entladeanschlusses gelegen waren. Tom Lansing an Bord der Gagnan hatte alle Hände voll zu tun, fortwährend das Stöhnen und Rumpeln des malträtierten Wrackmaterials abzuhorchen. Von seinem Urteil über mögliche drohende Gefahren hing das Wohl seiner Kameraden ab. Im Bemühen, den Ablauf der Arbeiten zu beschleunigen, teilte Dalton nun, da alles glatt lief, die Mannschaft in zwei sich wechselweise ablösende Schichten ein. Das System bewährte sich hervorragend, bis zu dem Zeitpunkt, wo der erste Schleppkahn vollgeladen abzog und alle Arbeit zum Erliegen kam. Den Aquanauten blieb keine andere Wahl, als sich in die Zuflucht zurückzuziehen und die Ankunft des nächsten Zugs abzuwarten.


  »Na, was gibt's?« erkundigte sich Dalton gutgelaunt bei Jim Miller, der offenbar ein Problem hatte, mit der in der heliumangereicherten Atemluft des Habitats höheren Stimmlage. Auf ihn wartete das erste warme Essen seit drei Tagen, das er hoffte, in Ruhe genießen zu können. Für ein Bier hätte er viel gegeben, aber während Einsätzen war der Genuß alkoholischer Getränke strikt untersagt. Leiser Trost, daß es hier in der Hochdruckumgebung ohnehin fade geschmeckt hätte.


  »Ähem ... es geht um das morgige Frühstück«, erklärte Jim Miller. »Laut Plan müßte es längst eingetroffen sein. Ich habe inzwischen bereits einen Funkspruch zum Festland losgeschickt und mich beschwert, wo der Nachschub bliebe. Scheint aber zwecklos zu sein, auf ein Bergungsteam zu warten, weil die See immer noch zu schwer ist, um Schiffe auslaufen zu lassen.« Ihre Verbindung zum Festland beschränkte sich auf VLF-Funk ohne die Möglichkeit, selbst Nachrichten zu empfangen. Für eine derart riesige Übertragungsstrecke hätte man eine enorme Oberflächenantenne einsetzen müssen, was sich jedoch wegen des hohen Verbrauchs von Energie fast von selbst ausschloß.


  Jenny Cowen vermochte ihre Verärgerung über diese Verzögerung nicht zu verbergen. »Jetzt sind wir schon hier an Ort und Stelle, erledigen anderer Leute Aufgabe, und müssen uns dann auch noch gefallen lassen, ohne Versorgung herumzusitzen. Fünfzehn Jahre früher hätten sie selbst sich die Mühe machen müssen, Bergungsschiffe zum Unglücksort zu schicken und eine Tauchermannschaft hinabzulassen. Jetzt haben sie es anscheinend nicht mehr nötig, sich darum zu kümmern. Wenn sie schon diese morschen Riesenkästen in Betrieb haben, sollen sie gefälligst auch für die Folgen zur Verantwortung gezogen werden.«


  »Ganz unrecht hast du nicht«, pflichtete Dalton ihr bei. »Aber fünfzehn Jahre früher existierte auch noch keine Meeresbodenstation, von der aus Einsätze wie diese gefahren werden konnten. Warum willst du nicht einsehen, daß die Zeiten sich geändert haben und uns jetzt diese Aufgabe zukommt?«


  Überrascht zog Jenny die Stirn kraus und musterte ihn neugierig. »Interessant! Bisher glaubte ich, du hättest dich dieses Arguments nur bedient, um uns arme Sklaven einzuschüchtern und zum Gehorsam zu treiben!« Der Kummer, ihre bisher unausgesprochene Einschätzung könnte falsch gewesen sein, war unüberhörbar.


  »Nun ja«, gab Dalton zu, »ehrlich gesagt, so war es auch. Kann ja vorkommen, daß man seine Meinung ändert, oder?« Spitzbübisch grinsend weidete er sich an ihrer Verwirrung. Ein Beweis dafür, daß er, wie die übrigen Mannschaftsmitglieder auch, guten Mutes war. Die anfängliche Gereiztheit hatte sich inzwischen gelegt. Sie fühlten sich allesamt wohl und heimisch an Bord der Zuflucht. Der entscheidende Grund jedoch war der, daß ein – wenn auch mit körperlich harter Anstrengung verbundener – Teilerfolg hinter ihnen lag. Nicht zuletzt sorgte auch der Feierabend für gute Laune.


  In gespielter Verwunderung den Kopf schüttelnd, sprach Jenny zu dem immer noch herumstehenden Jim Miller: »Meinst du nicht, Jim, du tätest besser daran, dich statt um die Verpflegung um unseren Haustyrannen hier zu kümmern? Irgendwas muß ihm fehlen, denn er scheint schon Anzeichen von Aufweichung zu zeigen.« Miller blickte verständnislos von ihr zu ihm hin, und verzog sich dann, im Selbstgespräch vor sich hin murmelnd, in sein Cockpit.


  


  Nach Ankunft des zweiten Schleppers kamen die Bergungsarbeiten unverzüglich wieder in Gang. Die folgenden zwei Schichten verliefen reibungslos und ohne Zwischenfall.


  Gegen Mitte der dritten Schicht warteten Robert Dalton und Gary Kante gerade auf Timothy Sal und Jason Johns, die unterwegs zu ihnen waren, um gemeinsam eine geleerte Kammer zu verschließen und die Pumpleitung mit der nächsten zu verbinden, als ein abgrundtiefes, unendlich langgezogenes Stöhnen gepeinigten Metalls ertönte, das lange in den Helmsonaren nachklang. Freischwebend langte Dalton nach den Haltegriffen des Schlauchadapters: Ein anhaltendes Zittern, das durch den gesamten Schiffsrumpf lief, teilte sich seinen Handflächen mit und erschütterte seinen Leib. Unter fortwährendem Quietschen, Knacken und Dröhnen bäumte sich, als ob dem Wrack Leben eingehaucht worden wäre, die gegenüberliegende Bordseite auf, und das gesamte Deck sackte zu ihrer Seite hin schräg nach unten weg. Die durch die Verlagerung erzeugte untermeerische Strömung drohte die beiden Taucher wegzuschwemmen. Daltons Hände krampften sich um die Haltegriffe, während Kante seinen Körper der Länge nach an eine Rohrleitung preßte, die er umklammert hielt. Unmittelbar darauf, der gesamte Vorgang konnte nicht länger als eine halbe Minute gedauert haben, kam die Bewegung zum Stillstand, wurde abgelöst von einem letzten dumpfen Grollen, das noch lange nachhallte. Dann herrschte Ruhe.


  Dalton schien es – oder trog ihn seine Einbildung? – daß das Deck mittschiffs sich jeweils zu Bug und Heck hin hochgewölbt hatte.


  Schrill gellte ein Schrei in den Kopfhörern: »Sal! Tim! Wo seid ihr? Antwortet!«


  Dalton lauschte gespannt auf die Antwort.


  »Tim, ich kann nichts sehen! Meine Sichtscheibe ist total mit Öl beschmiert! Wie ist es bei dir ...?« Das war Jason Johns' Stimme.


  Merkwürdig schwach, wie aus weiter Ferne, vernahm Dalton ein angestrengtes Keuchen, als ob jemand schwer nach Atem ränge. Erschreckt schaltete er sich in den Sprechverkehr ein. »Dalton ... ruft Gagnan ... Tom, können Sie mit dem Sonar die Position der beiden feststellen?«


  »Gagnan ... ruft Dalton ... will versuchen, ob's klappt! Allem Anschein nach sind beide irgendwo mitten in eine Öleruption geraten! Hab noch nicht herausgefunden, an welcher Stelle sie hochgegangen ist ... Ich mach mich jetzt auf die Suche!« Sie sahen, wie sich die Gagnan von ihrem Liegeplatz erhob und mit kreisenden Scheinwerfern, die das ganze Deck bestrichen, auf sie zubewegte.


  »Wir hängen uns an Sie dran«, informierte Dalton den Piloten und schwamm zusammen mit Kante der Gagnan entgegen, um sich am Querruder festzuhalten. Wie ein im Wasser abgesoffener Dynamo surrten hinter ihnen die Blätter der Schiffsschraube.


  Die Gagnan hatte indes wenig Gelegenheit, auf volle Touren zu beschleunigen. Nach knapp einer halben Minute bremste Lansing scharf und stoppte die Maschine.


  »Achtung! Ölausbruch voraus!« warnte er seine beiden Mitfahrer. »Da ist auch einer unserer Taucher – ich glaube, es ist Johns!«


  Eilig schwammen Dalton und Kante zu ihrem Kollegen hinüber, der blind um sich tappend dem Licht entgegentaumelte. Seine Kombination war völlig vom Öl geschwärzt, als ob er ein Teerbad genommen hätte. Wenige Meter hinter ihm quoll aus einem klaffenden Riß im aufgeplatzten Stahldeck eine sich nach oben hin verbreiternde Ölsäule empor. Jason Johns' Stimme, gedämpft vom Ölfilm über seinem Helm, klang nur sehr undeutlich und weit entfernt. »Keine Sorge, mir ist nichts passiert«, beruhigte er die beiden. »Sucht besser nach Tim ... Keine Ahnung, wo er ist ...«


  Aus dem Cockpit der Gagnan drang in diesem Moment abgeschwächtes Sonarklingeln in Daltons Hörer, das rasch an Lautstärke zunahm. Aufgeregt verkündete Lansing: »Ich habe Tim gefunden! Er ist zehn Meter über euch ... direkt an Steuerbord!« Gezielt schwenkte ein Scheinwerferstrahl aufwärts und erfaßte eine Tauchergestalt, die langsam, einem Blatt in sanftem Aufwind ähnelnd, umherwirbelte. »Vorsicht! Er befindet sich über eurer Maximalhöhengrenze!« warnte Lansing sie.


  Obwohl es lebensgefährlich war, ihm zu folgen, sah Dalton keine andere Wahl, um ihm das Leben zu retten. »Sie bleiben hier, Gary!« wies er Kante an, und stieß sich schon nach oben in Richtung auf die taumelnde Figur ab. Piepend und Rotsignal gebend schlug sofort sein Tiefenmesser Alarm, als er die Sicherheitsgrenze überschritt. Mit fliegendem Atem vollzog er in Höhe des Tauchers einen Salto, kam in entgegengesetzte Schwungrichtung, bremste mit Flossentritten seine Aufwärtsbewegung. Mit rudernden Armen bekam er mit der Rechten den bewußtlosen Timothy Sal zu fassen. Zuerst rutschten seine Finger an dem ölverschmierten Anzug ab, hakten dann aber am Bauchgurt ein und fanden festen Griff. Mit der freien Linken betätigte er Sals Auftriebsentlüfter, und stieß auch schon wieder – schnell, nur schnell weg von hier! – mit dem Mann im Schlepptau durch aufwärts steigende, ihm die Sicht nehmende Ölschwaden hindurch in Richtung Deck hinab. Endlich schwieg der Alarm des Tiefenmessers ...


  Kante war gleich zur Stelle, um Sal abzunehmen. »Sie zu, daß du dich nicht auch noch mit dem Zeug besudelst!« warnte Dalton ihn.


  Hastig beförderten sie die schlaffe Figur zum Schleusenschacht der Gagnan hinüber, wo nur Kante noch über die Kraft verfügte, den Geretteten nach oben in die Schleusenkammer zu hieven. Wertvolle Minuten waren verflossen. Mit weichen Knien kletterte Dalton hinterdrein, um oben dankbar seine völlig verschmierte Sichtscheibe aufzureißen. Geblendet blinzelte er ins Licht, bemüht, Jason Johns nicht in die Augen zu blicken. Kante eilte zur Schleusentür hinüber, knallte sie zu und verriegelte sie. In einem weiteren Satz war er beim Interkom, drückte die Taste und brüllte hinein: »Gib Gas, Tom! Auf dem schnellsten Weg zur Zuflucht!«


  Am ganzen Leib erbebend, schwenkte die Gagnan den Bug zum Vorderdeck hin und nahm volle Fahrt auf. Kante war es währenddessen gelungen, Sals Helm abzunehmen. Erleichtert stieß er den Atem aus, als er erkannte, daß sein Kamerad zwar bewußtlos war, aber noch lebte. Noch war er jedoch nicht außer Gefahr – was auch für Dalton galt. Nervös wartete dieser auf das bekannte Prickeln und Kribbeln, durch das sich die gefürchtete Druckfallkrankheit ankündigte. Da er bis jetzt noch nichts spürte, schöpfte er Hoffnung, glimpflich davongekommen zu sein.


  Zitternd kam die Gagnan neben der Zuflucht zum Halt. Draußen nahmen zwei Taucher Sal in Empfang, um ihn auf schnellstem Wege in den Naßraum des Habitats zu bringen. Zwei weitere Leute stiegen in die Schleusenkammer hoch, um sich auch um Dalton zu kümmern, der jedoch keine Stütze benötigte. Gemeinsam mit Kante und Johns verließen sie die Schleuse.


  Als Dalton wassertriefend und ölstarrend im Naßraum auftauchte, sah er Sal bereits von seiner gesamten Ausrüstung befreit. Er wurde soeben, von Jim Miller untergefaßt, eilends in die angrenzende Dekompressionskammer gebracht.


  Hilfreiche Hände unterstützten Dalton dabei, seine Ausrüstung abzulegen. Jenny Cowen hatte sich vor ihm aufgebaut, um ihm einen Ultraschallindikator am Brustkorb zu befestigen. Aufmerksam studierte sie den Meßwert. Ihre Augen trafen seinen erwartungsvollen Blick. »Glück gehabt, Bob! Du hast nur eine Blasenentwicklung zweiten Grades! Kammer – oder Sauerstoff – wie hättest du's gern?«


  »Gib mir die Maske!« entschied er mit einem kurzen Rundblick auf die betroffenen Gesichter aller den Naßraum bevölkernden Mannschaftsmitglieder. Gut gegangen – nur zweiten Grades! stand auf ihnen geschrieben. Mit Einatmen eines verstärkt sauerstoffhaltigen Gasgemischs und der Verabreichung eines die Dünnflüssigkeit des Blutes fördernden Mittels würde er die Sache bald überstanden haben.


  »Wie geht's Sal da drinnen?« wollte er mit einem Kopfnicken zur Tür der Dekompressionskammer hin wissen. »Kann denn nicht mal jemand Jim Miller fragen, was mit ihm los ist?«


  Andrea Thomas hatte sich zwar schon nach Sals Zustand erkundigt, aber die Antwort ging im Klirren der Gaszylinder unter, mit denen Jenny gerade herumhantierte.


  »Verflixt, Jenny, sei mal still – was hat er gesagt?«


  Ungeduldig stieß er die Sauerstoffatemmaske, die sie ihm in diesem Moment vor die Nase hielt, beiseite. Andrea Thomas schüttelte den Kopf, zum Zeichen, ebenfalls nichts verstanden zu haben. Dann klärte sich ihr Gesicht zu einem Freudestrahlen auf. »Keine Embolie, sagt Jim! Zu Beginn hatte er Blasenentwicklung dritten Grades, ist jetzt aber schon auf zwei abgeschwächt! Mit der Dekompression sind sie schon bei ...« – eifrig beugte sie sich vornüber, um das Manometer abzulesen – »achtzehn Atmosphären angelangt. Tim bekommt Sauerstoff. Wird bald wieder auf dem Damm sein ...«


  Erlöst schnaufend ließ sich Dalton auf eine Bank sinken und stülpte sich die Atemmaske über Mund und Nase. Eine Weile mußte er jetzt statt des in dieser Tiefe üblichen Drittelgemischs aus Sauerstoff, Stickstoff und Helium ein um fünf Prozent Sauerstoff erhöhtes Gasgemisch einatmen. Jenny Cowen trat zu ihm hin, faßte sein Handgelenk, während er den Arm still hielt, und verpaßte ihm die Antikoagulansspritze.


  Jim Millers Stimme quäkte über Interkom: »Tim war offenbar von der Druckwelle des Ölausbruchs betäubt. Er ist jetzt wieder bei Bewußtsein, kann aber noch nicht sprechen, weil er die Maske nicht abnehmen darf.«


  Auf diese Durchsage hin stieg die Stimmung im Naßraum hörbar an. Nach kurzer Zeit flaute das Stimmengewirr jedoch wieder ab. Die Freude über Sals Wohlbefinden machte der ernsten Diskussion über den Zustand des Wracks Platz, wobei folgende Fragen im Vordergrund standen: Erlaubte es die Sicherheitslage überhaupt, die Bergung bis zum Abschluß durchzuführen? War das Habitat nicht zu sehr gefährdet? Sollten sie nicht besser, bevor noch ernstere Zwischenfälle schlimmere Folgen brächten, die ganze Aktion abbrechen und heimkehren? Dalton, selbst am Sprechen gehindert, ließ sie reden, weil er einsah, daß die Aufregung ein Ventil brauchte, um sich wieder zu legen.


  Jenny brachte ihm, da er trotz des beheizten Unterzeugs vor Kälte zitterte, eine Decke und legte sie ihm um die Schultern. Dankbar nuschelte er ihr unter seiner Atemmaske zu. Noch ein paar Minuten, dann zog er sie vom Gesicht und mischte sich in die heiße Diskussion ein, um sie zum Abschluß zu bringen.


  »Genug geredet, Leute! Laßt uns wieder an die Arbeit gehen! Als erstes werden zwei von uns gebraucht, die Tom Lansing und den Schlepperpiloten ablösen. Als zweites müssen wir wissen, was mit dem Wrack geschehen ist. Wer erklärt sich dazu bereit? Phelps und Benson, ihr beide seid schon angekleidet – wie wär's, wenn ihr euch zu dieser Erkundung aufmacht? Hängt euch am besten an die Gagnan, damit es nicht so anstrengend wird ... Gut. Das hätten wir. Allen anderen schlage ich vor, in der Zwischenzeit schon mal damit zu beginnen, sich um das bißchen Öl hier drin zu kümmern.« Die Bemerkung war berechtigt. Der gesamte Naßraum war mit dieser schwarzen, teerigen Masse bekleckert und verschmiert, und zweifellos sah es in der Schleusenkammer der Gagnan nicht viel besser aus.


  Die Maske neben sich ablegend, sah er zu Jenny hoch, die gerade ein weiteres Mal seine Blutwerte ablas. »Hast es bald überstanden«, bemerkte sie kurz. Finsteren Blicks starrte er auf die Meßskala, vom Wunsch beseelt, die Blasen mit reiner Willenskraft allein besiegen zu können.


  


  Schwarz wie Neger kehrten Phelps und Benson von der Untersuchung des Tankerwracks zurück. Ihr Lagebericht war entmutigend. Den ersten Eindruck bestätigend, hatten sie ermittelt, daß der gesamte Schiffsrumpf sich abgesenkt und mittschiffs aufgewölbt hatte. Als Ursache für diese Verlagerung vermuteten sie, daß das in die entleerten Kammern eingedrungene schwerere Meerwasser diesen Effekt bewirkt haben müßte, weil sie diese Sektion zuerst entladen hatten. Infolge der Wölbung und der sich daraus ergebenden Materialspannung wären an verschiedenen Stellen weitere Lecks entstanden, und die bereits bestehenden hätten sich vergrößert. Die schlimmste Nachricht jedoch war, daß die Hauptverteilungsleitung direkt hinter dem Füllstutzen gebrochen war. Es war nun nicht mehr möglich, die Pumpleitung an den sonst intakten Verteilerkreis anzuschließen.


  »Besteht Aussicht, daß wir den Bruch reparieren?« erkundigte sich Dalton bei Phelps, der, vor Öl starrend, immer noch auf der Aufstiegsleiter hängend, mutlos die Achseln zuckte. »Schwer zu sagen. Ein Versuch wird's zeigen. Problem: Rund um die Entladestation sind massenhaft Lecks entstanden, aus denen jede Menge Öl austritt. Wir müßten also mitten in dem Zeug arbeiten ...«


  »Geht das überhaupt?« setzte Dalton drängend nach.


  Phelps wußte es nicht. Erschöpft lehnte er seine Wange auf den Unterarm. »Meiner Meinung nach wäre die Hauptgefahr, wie Sal über die Höhengrenze aufzutreiben oder durch plötzlich aufbrechende Risse von Deck geschleudert zu werden. Ich habe noch keine Ahnung, wie wir's anpacken sollen. Aber irgendwie müssen wir's schaffen ...«


  »Kommt Zeit, kommt Rat! Mach dir mal Gedanken darüber!« versuchte Dalton den Ingenieur aufzumuntern. Phelps taumelte an ihm vorbei auf die Dusche zu, es seinem Chef überlassend, sich selbst den Kopf über das Problem zu zerbrechen.


  


  Seinem Bedürfnis nach Alleinsein folgend, hatte sich Robert Dalton ins stille Laboratorium, dem zuoberst gelegenen Raum des Habitats, zurückgezogen. Die heiße Stirn gegen die kühle Panoramascheibe gelehnt, blickten seine Augen geistesabwesend in die grünlich schimmernden, lautlosen Fluten des Ozeans hinaus, wo sich die reglosen, in einer kaum wahrnehmbaren untermeerischen Strömung dümpelnden Formen von Laster 2 und der Gagnan, in der vermutlich Lansing jetzt schlief, gegen das Stahldeck abzeichneten. Geräuschvoll schlürfend trank er eine Tasse frisch gebrühten Kaffee. Das einzig sichtbare Öl in dieser Gegend bestand aus einem verirrten dünnen Streifen, der sich vor der Scheibe emporringelte. Hinter ihm öffnete sich die Tür. Herein kam Jenny Cowen, offenbar ebenso wie er auf der Suche nach einer ruhigen Ecke. »Ach, du bist hier ... Weißt du schon: Tim wird in wenigen Minuten seine Dekompressionszeit überstanden haben und die Kammer verlassen dürfen«, bemerkte sie und warf einen Blick nach draußen.


  »Aha ...« Seine Antwort ließ nicht erkennen, ob er, wie jeder andere auch, froh darüber war, daß Sal mit einem blauen Auge davongekommen war, denn seine Gedanken waren momentan mit anderen Dingen beschäftigt. Sie kreisten um die Verfassung der Mannschaft, um deren Stimmung. Würde sie anhalten? Wenn nicht, hatte er das Recht, sie zum Durchhalten zu überreden? Nach den bisherigen Zwischenfällen waren die Gefahren nicht mehr rein hypothetischer Natur. Schneller, als allen lieb war, konnte es schlimm werden. Ein Mann wäre beinahe umgekommen. Wofür das alles? Taten sie es nur seinetwegen? Sicher würden die meisten lieber heute als morgen dem Einsatzort den Rücken kehren und heimfahren. Eigenartig – vor gar nicht so langer Zeit hätte er sofort zugestimmt.


  »Don erzählte mir, du hättest die Absicht, den Rohrbruch zu reparieren?« fragte Jenny.


  »Wie? Ja, das habe ich vor.« Er war froh, sich mit ihr darüber unterhalten zu können. »Phelps und Benson haben die Deckplatten unter dem Habitat geprüft und festgestellt, daß wir auf sicherem Grund stehen. Und wenn etwas passieren sollte – Jim Miller ist in steter Bereitschaft, notfalls einen Schnellstart durchzuführen. Im Gebiet, wo die Reparatur ausgeführt werden soll, ist der Boden weitaus unsicherer, wenn nicht sogar gefährlich. Meiner Meinung nach müssen wir uns eben entscheiden, ob das Risiko das Ergebnis rechtfertigt.«


  »Gut, daß du das ansprichst, Bob«, sagte sie. »Das beschäftigt mich schon eine ganze Weile. Offenbar meinst du mit ›Ergebnis‹, daß das weitere Ausfließen des Öls ins Meer gestoppt wird. – Völlig einverstanden, wenn man bedenkt, welche katastrophalen Schäden diese riesige Menge Öl an den Küsten und Stränden anrichten kann, zu schweigen von den Folgen für die Ökologie des Meeres. – Ich frage mich aber, ob das deine wahren Beweggründe sind, Bob. Genauer gefragt: Was verstehst du in Wahrheit unter dem Ergebnis?« Waches Interesse funkelte in ihren Augen. »Stehen hinter deiner absoluten Unnachgiebigkeit, die Aktion um jeden Preis womöglich bis zum bitteren Ende durchzuführen, nicht noch andere Gründe?«


  Ihre offen vorgetragene Neugier schmeichelte ihm. Er lächelte. Zweifellos hatte er in Jenny, dessen war er sich bewußter denn je, mit ihrer kräftigen, durchtrainierten Figur eine recht attraktive Frau vor sich, ja ihr Interesse für ihn machte sie ihm in diesem Moment sogar liebenswert.


  »Wir sind hier, also ist es unsere Aufgabe«, frozzelte er. Die Reaktion in ihrer Miene ließ ihn erkennen, daß sie sein Ausweichmanöver erboste. »Spaß beiseite: Ich brauche dir nicht zu erklären, daß unser Einsatz hier, selbst wenn wir uns die Beine ausrissen, die unausweichliche Katastrophe nicht verhindern kann. Was wir aber mit Sicherheit erreichen, ist, daß sie nicht das fünffache Ausmaß erhält ...«


  »Verflixt, danach habe ich dich nicht gefragt!« unterbrach sie ihn verärgert.


  Nervös befeuchtete er seine Lippen.


  »Gut, du hast recht. Deine Frage galt den Beweggründen, warum ich die Aktion nicht abbreche, sondern gewillt bin, sie zu Ende zu führen, nicht wahr? Gegenfrage: Bin ich denn der einzige, der so fest entschlossen ist? Keineswegs, wenn du dir deine Kameraden ansiehst! Im übrigen: falls du dich recht erinnerst, war ich ursprünglich genau wie du dagegen, die Aufgabe zu übernehmen ...«


  »Wieder nur Ausflüchte«, entgegnete sie verdrossen. »Hör mal, warum sprichst du nicht aus, daß Bronell dir gedroht hat, dich andernfalls zu feuern? Oder glaubst du, ich hätte kein Verständnis dafür?«


  Verblüfft sah er sie an. »Nun ja ... zugegeben. Komisch, hatte ich schon fast vergessen, ehrlich. Anfänglich spielte das sicher auch eine Rolle. Jetzt aber ... Jenny, beantworte mir eine Frage: Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal an Land warst? – oder besser: Wann verspürtest du das letzte Mal das Bedürfnis, den Meeresboden zu verlassen? Und weiter: Wie oft kommt es vor, daß du dich an dein früheres Leben, an das, bevor du Aquanaut wurdest, erinnerst?«


  Jenny starrte ihn verständnislos an. »Mit anderen Worten: Ob ich mich hier unten glücklich fühle? Warum sollte ich wegwollen?«


  »Nein, ich meine nicht eigentlich glücklich! Ist es nicht vielmehr so, daß wir unsere jetzige Umgebung als unser Zuhause ansehen? Weswegen sonst verursacht uns allein schon der Gedanke, nicht mehr hier sein zu dürfen, regelrecht Furcht? Erst die Auseinandersetzung mit Bronell damals brachte mir zu Bewußtsein, wie sehr wir uns bereits verändert haben. Im Unterschied zu uns zeigt er, der noch ein Neuling in NORDATLANTIK II ist, bei der Beurteilung vieler Dinge die Sichtweise eines Landmenschen. Die Station ist – noch – nicht seine Welt. Es ist, verstehst du, keinesfalls Gedankenverschwendung, wenn wir uns unserer neuartigen Lebensweise bewußt werden – nämlich daß wir nicht nur in einem beliebigen Unterwasserkomplex leben, sondern am Grunde eines ganzen Ozeans.« Versonnen sah er zum Fenster in die neblige Leere hinaus, erstaunt, wie eigentlich doch alles klar auf der Hand lag. »Dort draußen, Jenny, das Wasser, das ist unsere Heimat, unser Zuhause. Die Station dagegen – ist nur eine Oase, in die wir uns zurückziehen und erholen. Unser gesamtes Leben ist untrennbar mit der Tiefe und dem Wasser verbunden. Und nun sag mir: Wer sonst als wir sollte sich für sein Wohl und Wehe verantwortlich fühlen?«


  Das Blut schoß gleichsam wie durch eine gebrochene Leitung aus seinem Schädel ab. Er hatte vorgehabt, noch etwas letztendlich Überzeugendes anzufügen – aber sein Hirn war wie ausgetrocknet, und ihm fehlten einfach die Worte. Er brauchte dringend Schlaf. Wie sehr wünschte er sich, Marnie jetzt bei sich zu haben. »Meinst du nicht, wir sollten das alles mal gemeinsam mit allen zusammen besprechen?«


  Jenny nickte zögernd, aber ihr Gesichtsausdruck gab keinen Aufschluß über die Gedanken hinter ihrer Stirn.


  


  Schauplatz der Handlung: Be- und Entladestation. Szene: Beginn der Reparaturarbeiten. Dem unvorbereiteten Zuschauer wäre der Ort wie eine Höllenvision auf einer anderen Welt vorgekommen: Ein Trupp von Aquanauten in ölverdreckten Anzügen, die durch eine groteske, trübe beleuchtete Wildnis aus verbogenen Metallteilen und allerlei Gerätschaften inmitten von aus vielerlei Quellen sprudelnden, tiefschwarz hochwallenden Ölsäulen und -wolken scheinbar orientierungslos herumtappten.


  Unter ihnen Robert Dalton und Don Phelps, über deren Helme und Sichtscheiben von dünnen Fältchen und kleinen Lufttaschen überzogene Klarsichtfolien gespannt waren, was ihnen die Sicht auf die Szene rings um sie herum erheblich beschränkte. Überhaupt würde ihre Sicht ohnehin nicht mehr lang andauern. Dorthin, wo sie sich begeben wollten, würden sie nichts als Öl zu sehen bekommen. Probeweise gingen sie mehrere ungelenke, vom Gewicht der Bleischuhe behinderte Schritte, die sie gegen den Auftrieb angelegt hatten.


  In der Diskussion der Mannschaftsvollversammlung war Daltons ursprünglichem Plan, den Rohrbruch zu reparieren, einmütig die Zustimmung verweigert und er als unverantwortliches Sicherheitsrisiko verworfen worden. Es fand sich niemand bereit, der das Wagnis, weiterhin in der gefährlichen Leckzone mittschiffs zu operieren, auf sich nehmen wollte. In der allgemeinen Ratlosigkeit, ob man der Gefahr trotzen und irgend etwas unternehmen oder tatenlos aufgeben und unverrichteter Dinge heimkehren sollte, glaubte Dalton plötzlich einen Ausweg aus dieser Zwickmühle gefunden zu haben. Er meldete sich zu Wort und unterbreitete den Vorschlag, ob man nicht, anstatt alle nur wenige gefährdend, in einem Stoßtruppeinsatz das Verbindungspaßstück als Ganzes mit einem Schneidbrenner abtrennen und außerhalb der Hauptgefahrenzone an einer geeigneten Stelle wieder in den sonst intakten Rohrleitungsverbund einflicken könnte. Aber auch dieser Lösungsvorschlag war auf wenig Gegenliebe gestoßen und hatte vor allem Zweifel an der Machbarkeit laut werden lassen. Nur Don Phelps hatte eingeräumt, er wäre durchführbar. Er als einziger hatte sich freiwillig zum Mitwirken bereitgefunden, allerdings nur unter der Bedingung, schlüge dieser Versuch fehl, dann auch die Konsequenz zu ziehen und den Einsatz abzubrechen. Aufgrund ihrer mangelhaften Ausrüstung erübrigte sich ohnehin jeder weitere Versuch, eine Entladung zu ermöglichen. Erst diese Argumentation, es wenigstens auf diesen Versuch noch ankommen zu lassen, hatte die Billigung bei den übrigen Aquanauten gefunden.


  Dalton und Phelps berieten sich ein letztes Mal miteinander. Sie schärften sich ein, unter strengster Beachtung der vereinbarten Signale sich keinesfalls von Eile zu Unvorsichtigkeiten verleiten zu lassen. Mit vereinten Kräften wuchteten sie das Schweißgerät von Deck hoch und stapften plumpen Schritts mit ihm in der Mitte auf die schwarz aufwärts wallende Ölwand zu. Behutsam in sie eintauchend, waren sie sofort von undurchdringlicher Finsternis umhüllt, deren Konsistenz ihre Bewegungen hemmte, als ob sie in einem Sirupfaß gingen. Schlagartig sanken alle Stimmen und Geräusche zu undefinierbarem Gemurmel herab, ersetzt vom überlaut scheinenden Atmen und Zischen des Gasflusses. Mit angespannten Muskeln, jeder die freie Hand vorgestreckt, ertasteten sie sich Schritt für Schritt ihren Weg. Einziger Gedanke war, nur nicht ins Stolpern zu geraten oder sich an irgendeiner aufgerissenen Schweißnaht der Deckplanken zu verheddern.


  Daltons suchende Linke hatte die mannsdicke Hauptleitung ertastet. Mit ihr als Leitlinie schlurften sie weiter, bis seine Hände die gewölbte Ausbuchtung des Ventils und danach den Flansch der Hauptverbindung erfühlt hatten. Auf seinem Handrücken spürte er die suchenden Finger von Phelps, der ihm mit einem einmaligen Klapsen signalisierte, daß sie vor Ort angelangt waren. Mindestens eine weitere Minute verging, bis Dalton durch Befühlen eine klare Vorstellung von der Örtlichkeit und den Formen gewonnen hatte. Dann stellte er sich in die richtige Position und erhielt von Phelps einen Stups mit der Düse des Schneidbrenners in die Rippen. Das war das Zeichen, daß sein Partner bereit war, mit dem Schweißen anzufangen. Wieder fühlte er am Rohr entlang, um die Stelle zu finden, wo Phelps die Schablonenklammer zur Führung des Schnitts befestigt hatte. Sie befand sich am richtigen Platz. Beruhigt zog er seine Hand zurück und klapste zweimal auf Phelps Unterarm.


  Schwach zischend und donnernd empfing er in seinem Sonar das Entzünden der Flamme, die sich ins Metall hineinfraß. Nur hin und wieder drang durchs Öl hindurch ein leichtes Sprühen bis zu seiner Sichtscheibe vor. Der Schneidevorgang ging nur quälend langsam voran, ständig unterbrochen von Überprüfungen der Schnittlinie mit einer kleinen Metallsonde. In stetigem Wechsel lösten sich die beiden beim Führen des Brenners ab.


  Der Aufenthalt in diesem wallenden Brei, das angestrengte blinde Tasten, das Balancieren, um im Gleichgewicht zu bleiben, die ununterbrochene Alarmbereitschaft – all dies, die Pausen eingeschlossen, summierte sich zu äußerst strapaziöser Schwerstarbeit.


  Irgendwann nahm Daltons Aufmerksamkeit plötzlich eine unheimliche Spiegelung auf der Sichtscheibe gefangen, bis ihm klar wurde, daß es sich um die Reflexion seiner Augen im matten Rotglühen der Helminnenbeleuchtung handelte. Langsam wurde ihm sehr warm. Als Phelps ihm den Schneidbrenner erneut übergab, beugte er sich zum Rohr hinüber und folgte mit der behandschuhten Rechten dem Verlauf der Schnittlinie, die inzwischen von der Oberseite her bis fast zur unteren Rohrmitte gediehen war. Seine Bewegungen wurden eckig und hölzern. Das Atmen fiel ihm schwer. Von der Hitzeentwicklung im Anzuginnern dröhnte ihm der Kopf. Dicke Schweißperlen tropften von seiner Stirn, rannen ihm salzig schmeckend zwischen die Lippen. Sein gesamter Körper war in Schweiß gebadet.


  Als er den Schnitt bis fast über die Mitte der Rohrunterseite hinaus geführt hatte, stupste er Phelps an. Unbeholfen stolpernd schlurften beide auf die andere Seite der Leitung, von wo aus sie die Arbeit fortsetzten.


  Plötzlich dämmerte es Dalton, worin der Grund für seine Körperverfassung lag. Keuchend lachte er leise vor sich hin, sich gleichzeitig vorwerfend, nicht gleich darauf gekommen zu sein: Es handelte sich eindeutig um die bekannten Symptome, die bei einer Blut- und Gewebeanreicherung mit CO2 auftreten! – vermutlich durch die veränderten Druckverhältnisse innerhalb des Öls bewirkt. Pausierend stützte er sich aufs Rohr und atmete mehrmals tief durch. Sein sehnlichster Wunsch war es, sich den Schweiß von der Stirn wischen zu können.


  Über das Zischen des Atemgases hinweg vernahm er mit einem Male ein abgehacktes Murmeln. Sicher Phelps, der ihm irgend etwas mitzuteilen versucht hatte. Erneut vor sich hin kichernd fiel ihm ein, wie komisch es war, daß ihm immer heißer wurde.


  In diesem Augenblick stotterte und spuckte die Düse des Schneidbrenners, ruckte weg und glitt ihm aus den kraftlosen Fingern, stieß gegen seinen Oberarm und fiel abwärts. Mit gedämpftem Poltern schlug der Brenner neben seinem rechten Fuß aufs Deck – und erlosch.


  Mit wackligen Knien umschlang er die Rohrleitung mit beiden Armen. Der Pulsschlag dröhnte in seinen Schläfen. Tief durchatmend versuchte er die Stiche in seinen Seiten zu besiegen. Er wartete auf das Prickeln, das Brennen, endlos lang, vergeblich. Nicht verbrannt ... Kein Grund, derart erschrocken zu sein ...


  Warnende Erinnerungsfetzen kreisten in seinem umnebelten Hirn: Überanstrengung ... Luftmangel ... Narkose ... Blinzelnd befreite er seine Brauen von Schweißtropfen. Narkose ... nur das nicht! Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen: Der Schwindel und die Benommenheit, der nervöse Erschöpfungszustand – wie konnte er nur so leichtsinnig gewesen sein! Sachte, sachte! Nur ruhig Blut bewahren!


  Sich weiter aufs Rohr abstützend, atmete er langsam tief durch, einmal, mehrmals, ruhig und besonnen, fühlte den Schmerz in seinem Brustkorb allmählich abklingen, spürte den Schwindel und die Benommenheit weichen. Die Blutzirkulation in seinem Gehirn funktionierte wieder.


  In diesem Moment tapste Phelps viermal fragend auf seinen Arm. Dankbar für diesen Aufmerksamkeitsbeweis umspannte er, die Antwort hinauszögernd, dessen Handgelenk. Dann gab er ihm dasselbe Signal zurück zum Zeichen, daß alles mit ihm in Ordnung wäre. Obwohl ihm noch immer sehr heiß war, fühlte er seine Kräfte wiederkehren. Sich auf die Knie niederlassend, fischte er nach dem Schneidbrenner, bis seine Finger dagegenstießen und er ihn gepackt hatte. Leise sprach er vor sich hin: Langsam arbeiten, langsam und überlegt!


  Innerhalb kurzer Zeit hatten sie es dann geschafft, ohne weiteren Zwischenfall den Schnitt rundum zu beenden. Erleichtert, dieser Hölle entrinnen zu können, hievte er mit seinem unsichtbaren Partner das Schweißgerät hoch und setzte sich, am Rohr entlangstolpernd, mit ihm in Bewegung. Taumelnd und am Ende ihrer Kräfte erreichten sie endlich wieder freies Wasser, wo hilfreiche Hände sie stützten und auf sicheren Untergrund geleiteten.


  Jemand zog die schützende Folie von Daltons Helm und Sichtscheibe ab. Das plötzlich eindringende Licht ließ ihn zwar blinzeln, aber auch heilfroh die vertrauten Figuren seiner Kameraden erkennen.


  »Danke«, krächzte er mit trockenem Schlund. »Don ... he, Don ... alles klar?«


  Dumpf, aber klar verständlich füllte Phelps Stimme sein Helminneres. »Ja, alles klar ... nur ein bißchen narkotisiert ...« Einem Geteerten gleich stand zwei Schritt vor ihm Don Phelps, dem die gleiche Aufmerksamkeit seiner Taucherkameraden zuteil wurde.


  »Ich auch ... hätte schlimm ausgehen können ...«, keuchte Dalton. Dann erklärte er den Umstehenden kurz, was geschehen war. »Kann nur eine beginnende CO2-Narkose gewesen sein. Unter den veränderten Druckbedingungen des Öls funktionierten die Adsorber wahrscheinlich nicht richtig ... Wir müssen gleich noch mal hinein. Das Teil muß noch von den Deckträgern befreit werden«, fügte er hinzu.


  »Das laßt ihr schön bleiben!« widersprach eine Stimme energisch.


  »Wer ...?«


  »Ich bin's, Jenny! Seid vernünftig, Bob, euren Stimmen nach zu urteilen seid ihr beide total erschöpft. Wir sind genügend, um die Arbeit zu Ende zu führen.«


  Er mußte zugeben, daß sie recht hatte. In dieser Verfassung zurückzugehen wäre töricht, obwohl er dazu bereit war.


  »Also gut«, gab er nach. »Aber wir bleiben wenigstens hier, um euch zu assistieren. Die Leitung übernimmst am besten du, Jenny. Halte dich aber selbst aus dem Zeug raus!«


  Jenny Cowens erste »Amtshandlung« bestand darin, Gary Kante und Jason Johns für den Einsatz im Öl zu bestimmen. Tom Lansings Aufgabe bestand darin, mit der Gagnan nahe an den Ort heranzufahren, um das abgeschweißte Anschlußstück aufzunehmen. Binnen knapp einer Stunde war es geschafft, die Deckhalterungen durchzuschneiden. Lansing betätigte die Greifarme der Gagnan, die fest zupackten, und setzte zurück. Schwupp! Im Bruchteil einer Sekunde war der Rest Öl in der Leitung, nun plötzlich freigesetzt, hochgeschwappt – und hatte den gesamten Bug der Gagnan sofort in eine Ölwolke gehüllt, nach dem Verziehen einen dicken Ölfilm auf der Acrylglasnase zurücklassend, der dem Piloten jedwede Sicht nahm. Eilig schwammen zwei Taucher herbei und zogen den vorsorglich angebrachten Streifen Klarsichtfolie von der Scheibe ab, damit Lansing wenigstens eine Teilsicht gestattet war.


  Der Rest, reine Routinesache, war schnell getan. An die vorgesehene Einpaßstelle befördert und, so gut es ging, gesäubert, brauchte es nur wenige Stunden, das Anschlußstück unter Phelps Leitung anzuschweißen. Gegen Ende des Arbeitstages war es geschafft. Die Pumpleitung vom Schlepper wurde herangeführt und angeschlossen. Als auf Anhieb die Verbindung klappte und Öl in die Tanks floß, brachen alle Aquanauten trotz ihrer Müdigkeit in überschwenglichen Jubel aus.


  Vier Leute blieben vor Ort, um den reibungslosen Ablauf zu überwachen, alle übrigen aber zogen sich zur wohlverdienten Erholung ins Habitat zurück.


  


  Die schmierige, teerartige Masse von den Taucherkombinationen und Geräten zu befreien, erwies sich, allen Reinigungsbemühungen zum Trotz – sei es heißes Abduschen oder Abschrubben mit herkömmlichen Reinigungsmitteln –, als ausgeschlossen. Hartnäckig blieb das zähe Zeug überall dort kleben, womit es einmal in Berührung gekommen war. In allen Räumen des Habitats stank es penetrant nach Petroleum.


  Nach einer gemeinschaftlichen, schweigsam verlaufenen Mahlzeit hatten sich die meisten Mannschaftsmitglieder todmüde in ihre Schlafkojen verkrochen.


  Robert Dalton, vor Übermüdung unfähig zu schlafen, hatte sich wieder ins Laboratorium verzogen, wo er, in trübsinnige Gedanken versunken, vor dem Sichtfenster hockend in den Ozean hinausstarrte. Seinem Gefühl nach hatte sich das Wasser merklich geklärt. Nur im Grenzbereich der Flutlichter im Übergang vom Hell zum Dunkel standen noch einige wenige dünne Ölsäulen. Die rundum gewölbten Wände mit mattgrünem, bereits verblichenem Farbanstrich glühten leicht im Schein des Korridorlichts, das in seinem Rücken durch die offenstehende Kabinentür hereinfiel. Das schwache Flüstern der Luftzirkulation sowie das regelmäßige Knacken der Heizelemente schufen eine beinahe behagliche Atmosphäre.


  Seltsam, ging ihm durch den Kopf, Luftzirkulation, Helium, Stickstoff; Sauerstoff; Kohlendioxid ... Eigentlich nichtssagende Begriffe im einzelnen. Ihre Gewöhnung an die der jeweiligen Umgebungstiefe angepaßten Atemgasgemische und die wie selbstverständlich fehlerfrei funktionierenden Lungenautomaten für ihre täglichen routinemäßigen Aufenthalte im Wasser war dermaßen fortgeschritten, daß sie darüber völlig vergaßen, wie nahe sie eigentlich sich ständig an der Grenze der menschlichen Lebenssphäre bewegten. Einmal mehr bewiesen durch diesen Beinaheunfall während der Schweißaktion. Es hätte einfach nicht passieren dürfen, so entnervend und schwierig der Umgang mit diesem verfluchten Öl auch sein mochte, den bereits einem Anfänger eingetrichterten Narkotisierungseffekt durch CO2-Anreicherung, der selbst ausbalancierte Stickstoffsättigungsspiegel durcheinanderbrachte, zu übersehen ...!


  Vorwürfe hin oder her – in Zukunft waren sie gewarnt. Vorausgesetzt natürlich, sie würden diese Erfahrung weitergeben. Dalton selbst war sich momentan der Tragweite, welche Konsequenzen ihre Negativerfahrungen für die Sicherheitstechnik des Tauchens überhaupt bedeuteten, nur nebelhaft bewußt.


  Sein Blick erfaßte die in diesem Augenblick zurückkehrenden letzten vier Taucher, die noch Wache beim Entladen gehalten hatten.


  Die Gagnan, die sie huckepack hergebracht hatte, setzte auf dem Vorderdeck auf und löschte im Nu alle Lichter. Mit müden Bewegungen stiegen die Männer in den Naßraumschacht ein. Durch die geöffnete Korridortür drang ihr metallisches Klirren und Rasseln bis zu ihm hoch. Nach einer Weile legte sich der Lärm, und er hörte, wie sie tappend in die Messe hochstiegen, um sich ausgehungert auf das Essen zu stürzen.


  Jenny Cowen streckte den Kopf um die Ecke und bat, sich zu ihm setzen zu dürfen. Er hatte nichts dagegen. In der Linken ein Butterbrot und in der Rechten einen Becher Kaffee, den sie auf dem Steuerpult absetzte, ließ sie sich müde auf den Pilotensitz neben ihn fallen.


  »Anderthalb Kammern des neuen Schleppers sind gefüllt«, berichtete sie kauend. »Und das Deck hat sich bisher keinen Zentimeter weiter geneigt. Wollen hoffen, daß es so anhält.« Trotz der trockenen, warmen Kabinenluft ließ sie die grüne Aura außerhalb der Scheibe, die ein irgendwie kaltes Glühen in den Raum sandte, frösteln und ihren Umhang fester um die Schultern ziehen.


  »Wie hält sich die Mannschaft?«


  »Ist müde.«


  »Das ist klar.«


  »Sicher.« Genüßlich nahm sie einen Schluck Kaffee und lächelte über ihr beider wortkarges Einvernehmen. Eine schweigsame, lächelnde Gestalt, übergossen von dämmrigem Meeresglühen. Und eine Frau. Dalton wunderte sich, warum es so lange bei ihm gedauert hatte, bis der Groschen fiel.


  »Sie sind alle fest entschlossen, den Einsatz erfolgreich zu Ende zu führen.« Ihr Blick starrte an ihm vorbei. »Du hast keine Ahnung, wie sehr sie dein Eindringen in dieses Dreckszeug beeindruckt hat! Daß du bereit warst, dieses Risiko einzugehen, hätten sie höchstens noch von Don, am allerwenigsten von dir erwartet. Andrea Thomas äußerte sogar, sie hätte dich immer zu den Übervorsichtigen gerechnet.«


  Abwartend und schweigend sah Dalton ihr fragend in die Augen.


  »Er ist verrückt, aber inzwischen stehen sie voll und ganz hinter dieser Mission. Wer hätte das für möglich gehalten ... Übrigens, wenn du keinem was verrätst: Mir geht es ebenso.« Sie nippte am Kaffee. »Kann nur ein Zeichen von Müdigkeit sein, wenn sogar ich mittlerweile von deinem phantastischen Gerede beeindruckt bin ...«


  Schweigend nickte Dalton, entspannte sich leicht und gab sich keine Mühe, sein Gähnen zu verbergen. Tiefe Freude erfüllte ihn, aber seine Gedanken wurden von einer überwältigenden Müdigkeit erstickt.


  Jenny steckte sich den letzten Happen des Brotes in den Mund. Danach legte sie mit einer für sie unerhört warmherzigen Geste Dalton zart und freundschaftlich die Hand auf den Arm. »Wird Zeit, daß du dich schlafen legst«, mahnte sie ihn, die Augen in ehrlicher Anteilnahme auf ihn gerichtet. Sanft ihren Handrücken streichelnd, bedankte er sich mit einem von Herzen kommenden Lächeln, erhob sich und stapfte von tiefer Zufriedenheit erfüllt seiner Koje entgegen.


  


  Am Morgen traf der dritte Schlepper am Unfallort ein. Tom Lansings Schätzung zufolge war ihrem Einsatz zuzuschreiben, daß sie bisher etwa ein Drittel der gesamten Schiffsfracht umgeladen hatten, während etwa die Hälfte dieser Menge sich ins Meer ergossen hatte. »Einen kompletten Sieg können wir nicht für uns buchen, aber ein Teilerfolg ist auch etwas wert«, gab er zum Abschluß seinen Kommentar ab.


  Robert Dalton jedoch war der Auffassung, über die geleistete Arbeit hinaus sei ihrer Aktion ein höherer Wert beizumessen – wenngleich er kaum seine Beunruhigung über den Präzedenzfall ihres Einsatzes zu verbergen vermochte. Seiner Meinung nach täten die Aquanauten besser daran, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie zukünftig ähnlich seltsame Aufgaben und deren Zustandekommen vermeiden konnten.


  Gegen Schluß ihres Aufenthaltes empfing Jim Miller über Niederfrequenzband folgende Meldung von der Hydrozentrale: »Die Wetterverhältnisse haben sich inzwischen beruhigt. Die Ölgesellschaft hat eine Bergungsflotte einschließlich Öltaucherspezialisten zur Unglücksstelle in Marsch gesetzt, die euch ablösen werden. Eintreffen voraussichtlich morgen gegen zwölf Uhr mittags.«


  Diese Nachricht löste eine hitzige Diskussion und ein beträchtliches Durcheinander aus, ohne jedoch den Fortgang der Löscharbeiten am Wrack zu behindern. Dalton sah seine Aquanauten wiederholt heimlich die Köpfe zusammenstecken und offenbar irgendeinen Plan aushecken.


  Bei Schichtende gegen Abend war offensichtlich Einigung erzielt worden, und er erfuhr den Grund ihrer Heimlichtuerei: Die Mannschaft hatte einmütig beschlossen, ihm die Ehre zu erweisen, eine von ihr formulierte Antwort an das Entsatzteam zu übermitteln.


  Abwehrend deutete er auf Jenny und sagte: »Das soll besser sie tun! Sie hat es verdient!« Sein Anteil war als Einsatzleiter ohnehin schon reichlich überbemessen gewesen.


  Als die Schiffe über ihren Köpfen vor Anker gingen, wurde eine Radiosonde an einem Kabel zur Oberfläche aufgelassen und der Funkkontakt hergestellt.


  Im Cockpitsessel der Zuflucht vor den Bordmonitoren postiert, dem hinter ihr stehenden Robert Dalton über die Schulter hinweg eine verschmitzte Grimasse schneidend, sprach Jenny Cowen ganz in geschäftsmäßigem Ton den abgesprochenen Antworttext ins Mikrophon:


  »Schönen Dank ihr da oben vom Festland für das Hilfsangebot. Keine Ahnung, wieso man euch den langen Weg hierher hat machen lassen, denn bei uns klappt alles wie am Schnürchen. Damit ihr aber nicht ganz umsonst gekommen seid: Haltet euch, während ihr schon mal an euerem Ende das bißchen Öl beseitigt, zur Verfügung – könnte sein, daß wir vielleicht noch etwas Proviant oder Brennstoff brauchen.«


  Vor Genugtuung übers gesamte Gesicht feixend, knuffte sie dem gespannt auf die Erwiderung lauschenden Dalton übermütig den Ellbogen in die Rippen.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Johannes Jaspert


  


  Raylyn Moore

  
 Die Haushüter


  


  


  Bryce und Bobbie Bleamer, kinderlos, waren weder von festen politischen Überzeugungen besessen noch von sonstigem brennenden Eifer beseelt. Sie litten auch keine Geldsorgen, weil Bryces Mutter (er war der uneheliche Sohn einer Geliebten, der Fortuna ihre Hand ausgestreckt hatte) ihnen regelmäßig jeden Monat eine bescheiden zu nennende Summe überwies, da er keine glückliche Hand in geschäftlichen Dingen hatte.


  Sie verfügten also über mordsmäßig viel Zeit, ihr Leben nach ihrem eigenen Geschmack zu gestalten. Das war ziemlich mühselig, da in Kalifornien, wo sie weiterzuleben gedachten, Anspruchslosigkeit und fehlendes geschäftliches Geschick einer Ausweiskarte für gesellschaftlichen Tod gleichkommen.


  Das störte sie aber nicht weiter. Also vertrieben sie sich ihre Zeit, indem sie es mit dem Spiritismus versuchten; die Seancen trieben ihnen jedoch den Gottseibeiuns aus. Darauf schlossen sie sich den Nudisten in den Bergen bei Santa Cruz an; als aber der Winter kam, lief die Kolonie in alle Himmelsrichtungen auseinander. Danach schlitterten sie nacheinander ins Christentum, die Bergsteigerei und ins Hare Krischna hinein – und ebenso schnell wieder heraus. Bryce konnte sich nun mal nicht zum Glauben an die historische Existenz von Jesus durchringen, Bobbie aus Gesundheitsgründen die Höhenluft nicht vertragen und beide konnten aus ästhetischen Gründen den Anblick safrangelber Sarongs nicht ausstehen.


  Schließlich traten sie der Liga für sexuelle Freiheit bei und erklärten sich freiwillig mit der Aufnahme in eine Kommune einverstanden, die eine ganze Villa in Berkeley bevölkerte. Nach der zweiten Woche aber entbrannte ein Streit über die Wahl des Fernsehprogramms, der schließlich von der Polizei geschlichtet werden mußte. Bobbie und Bryce erhielten nur dadurch eine Chance, sich aus der Geschichte davonzumachen, weil sie mit allen übrigen zusammen ins Gefängnis gesteckt wurden.


  Eine flüchtige Bekanntschaft nun, ein Ehepaar Ruspenski, machte den Bleamers das Angebot, während sie ihren Urlaub im Orient verbrachten, unterdessen ihren Besitz (eine Villa in den Carmel Highlands, »ein echter Mies van der Rohe!)« zu beaufsichtigen. Sie fürchteten, das leerstehende Haus könnte Wandalen, Brandstifter, Bombenleger, Jugendbanden oder sonstige Greueltäter anziehen und ihnen schutzlos ausgeliefert sein.


  Frohgemut, da bar jeder neuen Pläne, nahmen die beiden das Angebot an. Gewissenhaft, wenn nicht sogar liebevoll, betreuten sie die beiden übellaunigen Rottweiler, deren Zwinger eine getreue Kopie des Hauses darstellte, fischten Verunreinigungen aus dem Swimmingpool, reinigten die Wasserfilter, fegten den Innenhof, holten die Post herein. Einmal eingewöhnt, gaben die Bleamers eine Party, auf der zwar ein Tablett voller Waterford-Gläser der Ruspenskis zerdeppert wurde, aber alles in allem hinterließ ihre Fürsorge einen derart günstigen Eindruck, daß die Ruspenskis sie nach ihrer Rückkehr ihren Freunden weiterempfahlen. Diese hatten ein Haus (von Gropius entworfen), das überhängend auf den Klippen der Küste stand, zu behüten.


  Danach löste ein Auftrag den anderen ab. Den einen Monat sahen die Bleamers sich in der Umgebung der strengen Linien und geschnitzten Holztäfelungen des Frühklassizismus, harmonisch ergänzt von einer Einrichtung im Stil des Louis-seize, den anderen Monat innerhalb der ausgewogenen Rundungen, dem prunkvollen Silber und Blattgold des Regence, den dritten wiederum im schwelgenden Funktionalismus der Nachmoderne. Neben Antiquitäten, Kunstobjekten und teurer Architektur vertraute man den beiden diverse Pudel, Krallenäffchen, Geparden, Dobermänner, Pfauen und einmal sogar ein Löwenjunges an, das unter ihrer Obhut unvermutet in die Höhe schoß – vom spielerischen Säuglings- bis zum launenhaften Jugendalter.


  Die Nachfragen folgten Schlag auf Schlag, überschlugen sich sogar. Sie waren derart von ihnen überhäuft, daß sie sich die Angebote aussuchen konnten. Die Bleamers machten es sich bald zur Gewohnheit, in jedem behüteten Haus eine Party steigen zu lassen, die binnen kurzem weit und breit als Knüller bekannt wurde. Diese Parties in den denkbar tollsten Häusern die Küste entlang waren sehr begehrt, und die geladenen Gäste nahmen die Einladungen unbedingt wahr.


  


  Bereits zu Anfang dieses abwechslungsreichen Sports hatte Bobbie staunend geäußert: »Liebling, vielleicht ist es das, wonach wir bisher immer vergeblich gesucht haben!« Und Bryce hatte ihr zugestimmt. Die geringen Pflichten der Haushüterei, auch was die zeitliche Beanspruchung anbetraf, kamen auch ganz seiner mangelnden Bereitschaft entgegen, Verantwortungen zu übernehmen. Die kaleidoskopartig wechselnden Umgebungen kamen Bobbies innewohnender natürlicher Ruhelosigkeit entgegen. Ihnen schien sich durch ihre Tätigkeit mit einem Mal eine Perspektive eröffnet zu haben, die zu verfolgen sich lohnte. Ähnlich wie ein altgedienter Schauspieler sich dadurch eine Persönlichkeit erwirbt, indem er im Laufe seines Lebens eine Vielzahl von Rollen spielt und deren Eigenschaften zum Teil annimmt, hatten die Bleamers durch ihre jetzige Tätigkeit Persönlichkeit und ein gewisses gesellschaftliches Ansehen erworben.


  Diese soziale Identität war inzwischen nötiger denn je, da sie beide nunmehr weder jugendfrisch noch besonders hübsch aussahen – obwohl alle ihre Freunde sie übereinstimmend als »sehr nette Leute« bezeichnet hätten.


  Bryce ging auf die Vierzig zu und neigte zu Übergewicht und sonstigen Übertreibungen. Irgend jemand hatte ihm mal erzählt, er sähe wie ein Vikar aus (die Ähnlichkeit rührte vermutlich von seinem rundwangigen, irgendwie jungenhaft frischen Gesicht her). Seitdem trachtete er danach, diesen Eindruck noch zu unterstreichen, indem er sackartig herabhängende, dunkle Kleidung trug, Pfeife rauchte und das Haar wild über den Kragen wuchern ließ, obwohl er früher stets gut rasiert und kurzhaarig herumgelaufen war.


  Bobbie war eine dieser bleichen, mageren Blondinen, deren jugendliche Anmut nach dem 35. Lebensjahr abklingt, ohne durch einen Hauch von Gelassenheit oder Weisheit abgelöst zu werden. Eine Zeitlang war sie mal Mannequin gewesen, ohne aber jemals ernsthaft oder hingebungsvoll mit dem Herzen daran interessiert gewesen zu sein. Ebensowenig hatten irgendwelche anderen Dinge jemals wirkliches Interesse in ihr zu wecken vermocht. Abgesehen höchstens davon, daß sie stets eine unbestimmte Sehnsucht nach wachsendem Grün empfunden hatte, die wiederum auch nie zu wirklichem Interesse gediehen war. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, sie hatte bisher keine einzige Pflanze selbst besessen. Erst nachdem sie beide professionelle Haushüter geworden und mit der Aufsicht über anderer Leute Gärten betraut worden waren, geriet sie bei ihren Kunden in den Ruf, eine »geschickte Hand mit Pflanzen« zu haben.


  Jedenfalls reichte dieser Ruf aus, daß sie das Angebot erhielten, ein ganzes Jahr lang den Junggesellenhaushalt eines aufgeregten Exobotanikers namens Belkler zu führen und zu beaufsichtigen.


  Zu diesem Zeitpunkt waren die weithin bekannten Bleamers bereits so tief in ihr selbstgewähltes Leben verstrickt, daß sie kaum noch bemerkten, wie ihre Aufträge – sowohl geographisch als auch anderweitig – immer abwegiger wurden. Selbst zu Beginn hatten sie die Ruspenskis nur flüchtig gekannt, noch weniger die Freunde von Freunden von Freunden, die aufgrund von Flüsterpropaganda danach gefolgt waren. So war das Haus eines emeritierten Dekans von einem pensionierten Handelskammervorsitzenden abgelöst worden, dem wieder ein Filmstar, ein berühmter Mafioso und einmal sogar eine zurückgezogen lebende Gräfin gefolgt waren. Sie war Besitzerin von sechs Utrillos, einem Kandinsky sowie einer zahmen Anakonda, die zusammengerollt in einem klimatisierten Herbarium im Gartenhaus vor sich hin döste. Später hat sie es den Bleamers nicht nachgetragen, daß Bryce der Motorrasenmäher aus der Gewalt geriet, gegen das Gartenhaus krachte und dabei den Glaskäfig zerschmetterte, es so der Insassin ermöglichend, sich gemächlich davonzuschlängeln, bevor das volle Ausmaß des Unfalls entdeckt wurde.


  »Neulich habe ich mich gefragt, ob es nicht noch mehr Erstrebenswertes im Leben gibt«, bemerkte Bobbie, als sie im Gewächshaus dieses Belkler saß und irgendein undefinierbares Kraut rauchte, das sie in einem Feuchthaltebehälter gefunden hatte. »Findest du nicht auch, nachdem du ein exzentrisches Haus eines Reichen gesehen hast, hast du alle gesehen, oder? Schließlich stellt sich deren Geheimnis als gar keines heraus. Und dennoch: Irgendwie muß es da noch mehr geben! Das kann doch nicht alles sein!«


  Sie waren an diesem Morgen in Belklers Haus eingetroffen. Ihn selbst hatten sie nicht mehr zu Gesicht bekommen. Am Abend vorher war er zu einer sechsmonatigen Reise mit unbekanntem Ziel aufgebrochen. Bobbie war der Meinung, daß er ziemlich aufgeregt war, dem allgemeinen Ton einer Instruktionsliste nach zu urteilen, die er ihnen hinterlassen hatte. Bis ins kleinste Detail gingen die Anweisungen, sich um die tropischen Farne und Sukkulenten (oder was immer sie auch waren) zu kümmern, die rundum im Solarium auf Glasbänken aufgereiht waren. Jetzt, wo die Nachmittagssonne durch das Chlorophyll hindurchsickerte, war der zwei Stockwerke hohe Raum in ein meeresgrünes Licht getaucht.


  Bobbies Neigung entsprechend fanden die Pflanzen Anklang bei ihr, selbst wenn deren Beaufsichtigung vermutlich mehr Zeit beanspruchte, als zu hoffen gewesen war. Jeweils morgens und abends mußten sie mit einer trüben, vielfarbig schillernden Flüssigkeit aus einer voluminösen Glasflasche mit Sprühaufsatz behandelt werden, wahrscheinlich ein Unkrautvertilgungsmittel oder flüssiger Dünger.


  Bobbie wartete auf einen Kommentar von Bryce zu ihren philosophischen Äußerungen. Als nach einigen Minuten Schweigen nichts kam, wechselte sie das Thema: »Was, glaubst du, ist eigentlich ein Exobotaniker?«


  »Irgendso 'ne Art Botaniker«, murmelte Bryce, total in die Betrachtung der Bibliothek Belklers versunken. Sie nahm den größten Teil der einzigen Mauerwand des Solariums ein, das bis auf die Pflanzen nur mit mehreren Rattan-Liegen eingerichtet war. Diese Bibliothek war nach Bryces Feststellung superb ausgestattet. Neben bedeutenden Klassikerausgaben (von den Erzählungen aus Tausendundeiner Nacht bis hin zu Frank Harris, Mein Leben und meine Lieben) waren noch Dutzende anderer Autoren und Titel vertreten, von denen Bryce nie in seinem Leben gehört hatte.


  »Aber was tut so einer eigentlich?« erkundigte sich Bobbie beharrlich.


  »Weiß ich's! Hat sich halt auf einen Zweig der Botanik spezialisiert«, erklärte Bryce unwillig, der sich nur der äußeren Erscheinung nach noch im Gewächshaus befand. Sein Geist war in einen Sudanpalast entschwebt, der beleuchtet von rauchenden Fackeln, durchzogen von exotischen Gerüchen, bevölkert von kräftigen, nubischen Sklaven in Ketten und biegsamen Leibern von Nackttänzerinnen war, und er vermeinte das Knallen von geflochtenen Peitschen, in deren Schnüre Glassplitter eingebettet waren, zu vernehmen.


  Bobbie zuckte resigniert die Achseln und klopfte ihren Pfeifenkopf in einem schmutzigen Zinnaschenbecher aus. (Der Stoff schien ohne Wirkung zu sein, obwohl sie aufgrund seines seltsamen Aussehens in der Blechdose mehr erwartet hätte: eng gerollte, leicht ölig aussehende Blattkügelchen.) Sie erhob sich nervös und schritt an den Pflanzenreihen entlang, buchstabierte die Namen, die mit grüner Tinte in säuberlicher Schrift auf kleinen, metallgerahmten Schildchen an jeder Pflanzenspezies angebracht waren.


  Ficus fantasticus war eine plumpe, knorrige Pflanze mit schlaff herabhängenden, ledrigen Halmen (oder waren es Blätter), Arales xenomundo wies gefiedertes, cremefarbenes Laubwerk und hellrote, an Stopfnadeln erinnernde Dornen am Stamm auf. Aconitum horribum las sie im Vorbeigehen, Cereus priapus ...


  Bobbie Bleamers Liebe zur Pflanzenwelt hatte natürlich nie das Stadium erreicht, daß sie sich jemals Wissen über sie verschafft hätte, obwohl sie, was die Pflege anging, wahrscheinlich mehr als der Durchschnitt über sie wußte. (Während ihrer Schulzeit hatte sie es gewissenhaft zu verhindern versucht, sich allen möglichen Ballast anzulernen. Es gab ihrer Meinung nach eine Vielzahl von Dingen, über die man nicht unbedingt was zu wissen brauchte.) Ihr erster Eindruck von den Schildern schlug sich in dem beruhigenden Gedanken nieder, daß Belkler mit seiner Botaniksammlung nicht mehr als ein gewöhnlicher Pflanzennarr sein mußte, obwohl sie es als eine angenehme Abwechslung ansah, statt wie bisher auf die vielen Tiere nun auf Pflanzen achtzugeben.


  Während sie diesen ihren wohlwollenden Gefühlen freien Lauf ließ, empfand sie plötzlich deutlich aus dem sie umringenden Grünzeug eine überwältigende Ausstrahlung, die sie völlig zu überschwemmen drohte. Es war eigentlich kein ausgesprochener Duft, auch kein Luftzug oder etwa ein Geräusch. Nein, sie spürte sie eher wie eine nie gekannte elektrisierende Kraft. Sie fühlte sich ausgesprochen herrlich an, diese Ausstrahlung, unbeschreiblich herrlich! Wenige Erlebnisse in ihrem bisherigen Leben, und deren gab es mannigfache, konnten sich damit vergleichen. Das beste war nicht einmal das Gefühl selbst, sondern das Versprechen, das unausgesprochen in ihm lag. Mit Gliedern wie Gallerte spähte Bobbie in das Gewirr von Blättern, Stämmen und Blüten hinein. Sie war überzeugt, in diesem Moment etwas Wundervolles zu erleben, Zeuge eines außerordentlichen Ereignisses zu sein. Es schien ihr, als ob sie auserwählt wäre, die verschlossenen Lippen eines namenlosen Gebildes nach Äonen des Schweigens entziffert zu haben, die das Geheimnis des Universums preisgaben.


  Zusätzlich zum Gefühl der Erwartung gesellte sich eine visuelle Steigerung: jedes Blatt, jeder Wedel, jede Knospe schien in reinstes, funkelndes, sprühendes Licht getaucht zu sein. Bobbie vermeinte selbst auch Licht auszustrahlen, das auf die Pflanzen zurückleuchtete.


  Als sie wieder zur Welt zurückkehrte, fand sie sich ausgestreckt auf einer Rattanliege, mit dem Blick auf die Decke des Halbrundbaus. Viel Zeit konnte nicht vergangen sein, dem Stand der Sonne nach zu urteilen. Bryce hatte eine andere Liege besetzt und war, ganz auf seinem eigenen Trip, völlig vertieft in ein Buch. Er hatte nichts von alledem wahrgenommen.


  Sie wußte nun, ihre Annahme war irrig gewesen, Belklers Kraut, das sie geraucht hatte, sei ohne Wirkung. Sie fragte sich nur, ob bei der nächsten Party noch genug davon dasein würde.


  


  Später am Abend hielt Bobbie sich erneut im Solarium auf. Sie hatte sich dorthin zurückgezogen, um eine erste Gästeliste für ihre Party zu entwerfen. Und wieder geschah es, daß sie ein seltsames Gefühl verspürte, diesmal jedoch ganz andersartig als am Nachmittag. Sie war allein. Seitdem Bryce die Bibliothek entdeckt hatte, war er kein guter Gesellschafter mehr. Er hatte sich mit Lesestoff ins Schlafzimmer auf der entgegengesetzten Seite des Hauses verzogen.


  Bobbie saß über ihre Liste gebeugt, beschienen von einer Artnouveau-Lampe mit Buntglasschirm, von deren unterem Rand Perlenschnurfransen herabbaumelten. Von irgendwoher aus dem sie umgebenden Dunkel nahm Bobbie plötzlich eine schwache Bewegung wahr, eine Art gedämpftes Verrücken. Diesmal hatte sie nicht geraucht. »Bist du's, Liebling?« fragte sie gespannt, obgleich sie wußte, daß Bryce nicht hereingekommen war. Die Frage diente eigentlich nur der Vergewisserung.


  Einerlei. Sie wartete so lang auf eine Antwort, wie sie gewartet hätte, falls sie eine bekommen hätte, und wandte sich dann, Kopf und Schultern gleichzeitig, langsam um, wie es Menschen tun, die Angst verspüren, und blickte hinter sich ins Dunkel.


  Nichts war zu sehen. Außer den Pflanzenreihen auf den Glasborden. Eine Wand aus zahlreichen Grüntönen, jetzt in mattes Schwarz gehüllt. Sie verschmolzen mit dem obsidianfarbenen Hintergrund der Glaswände. Draußen war mondlose Nacht.


  Bobbie atmete in flachen Zügen, als wenn der Angstschauer berechtigt gewesen wäre. Toll! dachte sie. Wenn sich herausstellt, daß es hier spukt, könnten wir die Party in diesem Raum steigen lassen und nach dem Geist Ausschau halten! Apropos Spuk: zusammenhanglos fiel ihr ein, sie kannten ja ein Paar, das an einem Forschungsprojekt über Parapsychologie der Stanford Research mitgewirkt hatte. Sie nahm den Stift und fügte deren Namen der Liste zu.


  Danach saß sie eine geschlagene Stunde still und bewegungslos im Solarium. Sie wartete darauf, daß sich das Geräusch wiederholte. Ihre Hoffnung aber trog. Am folgenden Morgen war sie nicht einmal mehr sicher, ob überhaupt etwas geschehen war. Sie erwähnte also ihr Erlebnis Bryce gegenüber nicht einmal.


  


  Mehrere Tage vergingen ohne nennenswerte Ereignisse. Belklers Anweisungen hätten ruhig auch etwas weniger langweilig sein können, überlegte Bobbie gereizt. Wenn wenigstens ab und zu Menschen sich hierher verirren würden! Aber nein, das Haus lag einfach zu abgelegen, weitab an der Küste von Santa Lucia, am Ende einer langen Privatstraße, meilenweit von jedem Nachbarn entfernt.


  Um so mehr Grund bot sich für sie, die Party vorzubereiten. Einziger Hinderungsgrund wäre höchstens ein Nebenproblem gewesen. Es hatte sich herausgestellt, daß nicht genügend von Dr. Belklers gutem Stoff vorhanden war, um ihn auf der Party herumgehen zu lassen. Noch aber war nicht alles verloren. Bei einer der Sprühbehandlungen der Pflanzen hatte Bobbie eine nützliche Entdeckung gemacht: Unscheinbar in einer Ecke befand sich eine blühende Gruppe Pflanzen mit dem Schild Cannabis novela.


  Sie hatten allerdings ein etwas ungewöhnliches Äußeres. Ihre großen Blätter waren rund und glänzend, und die Stengel am Hauptstamm dick wie ein menschlicher Unterarm. Im Vergleich zu den anderen Pflanzen im Raum wiesen sie den bei weitem üppigsten Wuchs auf.


  Problem war nur: Wie sollte sie es geheimhalten? Wegen Diebstahl oder ihrer Berufsehre hatte sie keinerlei Bedenken. Ohne Erlaubnis wäre es allerdings kaum möglich, unbemerkt Blätter zu ernten. Belkler hätte den Diebstahl nach seiner Rückkehr zu leicht bemerken können. Bobbie erkannte, die einzige Möglichkeit bestand darin, eine ganze einzelne Pflanze zu stehlen. Sie wußte auch schon, wie: Sie wollte sie an der Basis kappen und später die Wunde am Stamm und den Wurzeln mit dem Torfmoos, in dem die Pflanzen standen, bedecken. Bei dieser Anzahl, es waren mehr als fünfundzwanzig Stück, würde das Fehlen einer einzigen bei weitem nicht so auffallen, als wenn sie von mehreren einzelne Blätter abrisse.


  Welche würde wohl am wenigsten vermißt werden? Voreilige Logik schien eine der hinteren vorzuschlagen. Beim zweiten Gedanken wurde Bobbie umsichtiger. Sie erwog, versuchte sie ein derart umständliches Unternehmen weit hinten in den eng zusammengedrängt stehenden Pflanzenablegern, wäre das zu beschwerlich, und zudem konnten die vorderen beschädigt werden.


  Schließlich hatte sie sich einen Seitensproß ausgesucht, der weder direkt vorn wuchs noch besonders auffallend entwickelt war. An der Stelle dicht am Hauptstamm, wo sie ihn abzuschneiden gedachte, war der Stengel ziemlich dünn. Aber der Schößling trug schon zahlreiche Blätter, die, da der Hauptwuchs einseitig war, ihm eine asymmetrische Form gaben. Er ähnelte einem unverkäuflichen Weihnachtsbaum auf dem Ausmusterungshaufen. Ja, dieser war sicher entbehrlich, dachte Bobbie, und außerdem täte der ganzen Staude auch ein Auslichten gut.


  


  Recht überlegt, erweise ich Belkler damit sogar einen Gefallen, beruhigte Bobbie am nächsten Morgen ihr Gewissen, als sie sich anschickte, der Solariumflora die allmorgendliche Sprühbehandlung zu erteilen. Achtsam und zaghaft streichelte sie über die glänzenden Blätter des auserwählten Schößlings, ließ die Hand den Stengel herabstreifen.


  Der folgende Moment entwickelte sich so urplötzlich und unerwartet, daß Bobbie zu erschrocken und verwirrt war, um Ursache und Wirkung der Ereignisse unterscheiden zu können. Ein lauter, ohrenbetäubender Knall ertönte: Hinter ihr von dem niedrigen Transportkarren war der Glasballon heruntergekippt und in einer krachenden Explosion auf dem Terrazzoboden zerschellt! Sein Inhalt – die ganzen 70 oder 80 Liter Nährlösung (oder was es auch immer sein mochte) – ergoß sich in einer riesigen Lache über die Steine, und die Glasscherben flogen bis in die hintersten Winkel davon!


  Bobbie wurde erneut von einer elektrisierenden Kraft, diesmal einer schöneren und tieferen, überfallen – sie war verzückt von einer orgasmusähnlichen Gefühlsempfindung, von der sie hoffte, sie möge niemals enden ...


  Sie endete abrupt, als sie die Hand von der Pflanze wegzog. Blitzartig überfiel sie die Erkenntnis: Die Kraft ging von der Pflanze aus! Das Gefühl rührte vom Kontakt mit dem fleischigen Stamm der Cannabis her!


  Was war nun passiert? Als Bobbie aufgrund der Überraschung von der elektrisierenden Kraft zurückzuckte, hatte sie mit dem rechten Fuß gegen den Rollwagen getreten und ihn weggeschubst, worauf der überdimensionierte Glasbehälter ins Wanken und schließlich ins Kippen geriet.


  Schlagartig wurde ihr klar, welch folgenschwere Auswirkungen dieser Unfall haben konnte. In Belklers Anweisungen war zwar kein Hinweis enthalten, woraus sich die Lösung zusammensetzte oder welchem Zweck sie diente. Zur Bewässerung konnte sie nicht sein, da diese separat über ein automatisches Sprengsystem erfolgte. Aber er hatte die nachdrückliche Warnung verfaßt, wonach die Lösung unbedingt zu den vorgeschriebenen Zeiten gesprüht werden mußte! Vermutlich hatte die Ballonflasche genügend Flüssigkeit enthalten, um über Belklers Abwesenheit hinweg zu reichen, da Bobbie nirgends eine Ersatzflasche entdeckt hatte.


  Diese unerfreulichen Gedanken genügten vollauf, um augenblicklich jede euphorische Nachwirkung ersterben zu lassen. In jedem anderen Fall wäre Bobbie sicher aufgelöst durchs Haus gerannt und hätte völlig aus dem Häuschen Bryce zugeschrien: »Toll! Phantastisch! Das Größte! Komm, berühre die Cannabis! Spür es selbst!« Vergessen wären die vielen anderen Gelegenheiten gewesen, bei denen sie selbst oder andere dem absoluten Erlebnis, der Antwort auf alle Fragen begegnet zu sein glaubten – Astrologie, Marcuse, Meskalin, PSI, Chiropraktik, Fanon, Makrobiotik, Synkretismus, Hatha Yoga, Luhan – um letzten Endes immer erkennen zu müssen, es war unerreichbar und unvollendbar.


  Jedenfalls, anstatt die Entdeckung dieser sensationellen Pflanze begeistert zu feiern, riß Bobbie sich zusammen. Sie schaute auf die überall verstreuten Glassplitter und die große Lache, und dachte: Was soll's! Sich groß über die verlorene Pflanzennährlösung aufzuregen, hat wenig Sinn. Passiert ist nun mal passiert! Mußten die Pflanzen eben ohne sie auskommen. Sie war willens, ihren Teil dazu beizutragen, und sie, so gut es ging, zu pflegen, stets für Licht und Wasser zu sorgen, und zu hoffen, sie nähmen nicht zu sehr Schaden. (Unnötig zu sagen, daß dieser verflixte, undurchsichtige Belkler keine Urlaubsadresse hinterlassen hatte!)


  Der Zwischenfall hatte sie indessen so weit auch wieder nicht erschüttert, um von ihrem Vorhaben abzulassen, den auserwählten Seitentrieb abzuschneiden und die Blätter zu ernten.


  Aus der Tasche ihrer Gärtnerschürze zog sie ein Teppichmesser, das sie ganz hinten in einer Küchenschublade gefunden hatte. Als sie jetzt die Hand an den Stengel legte und die Klinge ansetzte, fühlte sie anstatt des elektrisierenden Schauers einen starken Zug, eine kräftige Spannung, als ob die Pflanze sich dem Schnitt zu entziehen versuchte.


  Verrückt! schoß es ihr durch den Kopf. Sie nahm allen Mut zusammen und schnitt drauflos.


  Ihre Hand spürte erneut eine krümmende Spannung, gepaart mit einem Kreischen, das von ihr selbst stammen mußte, da niemand sonst sich im Solarium befand. Nur unter Mühe schaffte sie es, den Trieb vom Hauptstamm wegzuziehen. Mehrmals entglitt er ihren Fingern. Sie mußte kräftig zupacken und zerren, bis es soweit war. Schließlich aber siegte sie, zog die Klinge hin und her, schnitt tiefer, bis der Stengel des Triebes durchtrennt war, seitwärts wegsackte und mit einem Stöhnen abfiel. Bobbie sank japsend und ermattet mit den Knien auf den Terrazzoboden. Tief hinten in ihrem Hirn hatte sich bereits während der Dauer dieses Kampfes ein warnendes Gefühl angemeldet. Beim Blick auf die nun erschlaffte Pflanze durchzuckte sie kometenhaft die Erkenntnis, ihr eine nicht wiedergutzumachende Verwundung zugefügt zu haben. Zu spät! Aus der Schnittwunde am Hauptstamm quoll nun eine merkwürdige, dunkelrote und sirupartige Flüssigkeit ... Schuldbewußt murmelte Bobbie: »Vergib mir!« Im selben Moment kam auch schon Bryce hereingestürzt und erkundigte sich besorgt: »Meine Güte, Liebling, was ist hier bloß los?«


  Bobbie biß sich auf die Zähne. Knapp berichtete sie ihm nun ihr Mißgeschick mit der zerschmetterten Flasche. Sie wies auf die abgetrennte Pflanze und erklärte ihm, wozu sie sie brauchte. Trotz der seltsamen Vorgänge sah sie immer noch keinen Grund, sie nicht dem Zweck zuzuführen, für den sie sie vorgesehen hatte. Es gab eh keine Möglichkeit, ungeschehen zu machen, was passiert war, keine Möglichkeit, die verstümmelte Pflanze wieder zu heilen.


  Bryce half ihr danach, die Bescherung auf dem Boden zu beseitigen, die Scherben einzusammeln und die Flüssigkeit aufzuwischen. Gemeinsam streiften sie dann die Blätter vom abgeschnittenen Stengel ab. Den »blutenden« Stamm gruben sie aus und schafften ihn zusammen mit dem kahlen Stengel in den Küchenmüll. Während dieser Arbeiten geschah nichts weiter Außergewöhnliches. Bobbie entschloß sich zum wiederholten Mal, Bryce ihre Erlebnisse zu verschweigen. Sie redete sich ein, ein Opfer des Spiels ihrer überhitzten Phantasie geworden zu sein. Was taten sie weiter schon, als ein bißchen Stoff aufzureißen, den der Besitzer wohl kaum vermißte, und wenn, ihnen vergäbe. So wie die Ruspenskis ihnen die zerschlagenen Weingläser und die Gräfin den zerschmetterten Glaskäfig nicht verübelt hatten.


  Die weitere Herstellung war denkbar einfach. Bobbie stellte in der Küche Belklers Elektroherd auf etwa 85° C (die Trockenstufe) ein, schichtete die Blätter, Triebe und kleineren Schößlinge auf zwei Kuchenbleche und schob sie in die Bratröhre. Sie hatte keine Ahnung, wie der gewöhnliche Trockenprozeß vor sich ging, stellte sich aber vor und hoffte, die Ofenhitze würde die Wirksamkeit des Endprodukts nicht nachteilig beeinträchtigen.


  Als sie nach sechs Stunden Trockenzeit nachschaute, sah der Stoff zweifellos prima aus. Trotz des Schrumpfens aufgrund der Dörrprozedur schätzte Bobbie die Menge auf mehr als ein Pfund. Die Pflanze war herrlich ergiebig gewesen.


  Bryce war unterdessen in die Küche gekommen. Eine qualmende Pfeife im Mundwinkel, lehnte er sich gegen die Wand und schlug vor, das Produkt in Ziegelform zu pressen, damit es professioneller aussähe. Bobbie sah nicht ein, wozu das gut sein sollte. Nach all der Anspannung des Tages war sie müde und froh ob der Aussicht, sich ohne das übliche Pflanzenbesprühen, das immer eine ganze Stunde in Anspruch genommen hatte, ins Bett verkriechen zu können.


  


  In dieser Nacht jedoch sollte der Bleamers eigentliches Problem erst beginnen.


  Bobbie erwachte gegen Mitternacht davon, daß ihr Bryce den Ellenbogen in die Seite stieß und fragte: »Sag mal, was ist das nur für ein Geräusch? Hörst du es nicht auch, Liebling?«


  »Ja. Keine Ahnung.«


  »Hört sich an wie vom Treibhaus!«


  »Vom Solarium? Ja, ich glaube, du hast recht.« Bobbie lauschte und vernahm nun auch ganz deutlich vom entgegengesetzten Ende des Hauses ein sanftes Bumsen, als ob jemand heimlich Möbel verrückte.


  »Ist bestimmt die Katze«, erklärte sie schließlich beruhigend.


  »Nein, die ist doch hier«, widersprach Bryce und wies mit einem Kopfnicken zum Fuß des Bettes, wo es sich Belklers einziges Haustier, ein muskulöser, springlebendiger Tonkinesenkater, auf der Bettdecke in einem massigen Halbkreis bequem gemacht hatte.


  »Vielleicht solltest du besser hin und nachschauen, was es ist, Liebling«, schlug sie, jetzt hellwach und alarmiert, vor.


  »Was soll ich?«


  »Na, ins Solarium gehen und nachsehen, was da so'n Krach macht!«


  »Also gut, wie du willst! Wenn's dich beruhigt!« Er zwängte sich in einen schwarzseidenen Morgenmantel (aus dem Besitz des Exobotanikers), der ihm mindestens eine Nummer zu klein war.


  Bobbie wartete gespannt auf seine Rückkehr. Es schien ihr übermäßig lange zu dauern. Gerade als sich ihre Spannung zur Unruhe gesteigert hatte, daß sie drauf und dran war, ihm zu folgen, stapfte er, ein bißchen bleich, aber gelassen, wieder ins Schlafzimmer.


  »Na, was war es denn?«


  »Weiß nicht.«


  »Wieso? Ich denke, du warst im Solarium nachschauen, oder?«


  Bryce schlüpfte neben ihr ins Bett. »Nein«, erwiderte er. »Drin war ich nicht. Aber ich habe die Schiebetür zum Haus hin abgeschlossen. Mag da drin sein, wer will, bis morgen früh sitzt er jedenfalls in der Falle gefangen. Es sei denn, er springt durchs Glas und haut ab!«


  »Was Blöderes konnte dir auch nicht einfallen, Schatz!« Sie sah, es war an der Zeit, ihm alles zu beichten. »Andererseits, na ja ... wird schon gehen, bis wir uns was anderes ausgedacht haben.«


  In allen Einzelheiten berichtete sie Bryce nun, was ihr gleich am ersten Tag widerfahren war, einschließlich ihrer Theorie darüber, die ihr eben in diesem Moment eingefallen war, was wohl der Zweck des Glasballoninhalts sein mußte.


  »... vermutlich enthielt er eine Art Tranquilizer! Weißt du, ein Beruhigungsmittel, damit die Pflanzen ... äh ... keinen Ärger verursachen!«


  »Mensch, toll!« pflichtete Bryce ihr bei. »Und seit sie nicht mehr die normale Dosis bekommen, seit heute also, sind sie nervös und unruhig geworden. Genau! Und nun? Was machen wir jetzt?«


  Bobbie zuckte sorglos die Achseln. »Rechne dir's selbst aus! Sie machen so weiter, werden immer aufmüpfiger. Irgendwann erreichen sie dann einen Höhepunkt – und werden dann wieder vernünftig.« Es gab zwar keinen ersichtlichen Anlaß für diese Annahme. Aber als sie sie aussprach, klang es selbst für sie überzeugend. Außerdem war sie von beiden die seit längerem schon anerkannte Autorität in Sachen Pflanzen. Bryce widersprach ihr nicht.


  »Und was machen wir bis dahin?« wollte er nur wissen.


  »Ich glaube, einstweilen reicht es, die Schiebetür verschlossen und uns selbst fern von dort zu halten. Die Bewässerung läuft ohnehin automatisch. Sie werden sich gut fühlen.«


  


  Gesagt, getan. Jedenfalls versuchten die Bleamers es. Die Schiebetür bestand aus dickem Eichenholz, wie geschaffen, eine kritische Situation wie diese zu meistern und das Solarium abzuriegeln. Gegen Morgen klangen die bumsenden Geräusche nur noch vereinzelt herüber, um schließlich ganz zu verstummen. Die Ruhe hielt den Tag über an.


  Bobbie und Bryce begaben sich zwischendurch nach draußen und lugten durch die Scheiben in den Halbrundbau hinein. Sie sahen nichts Verdächtiges. Stumm und still reihten sich auf ihren Glasborden vor ihren Augen die diversen botanischen Arten, von der Sonne beschienen, auf. Vermutlich ruhten sie tagsüber aus und assimilierten normal mit Hilfe des Chlorophylls und des Sonnenlichts.


  Nach Sonnenuntergang jedoch begannen die Geräusche wieder zu ertönen, diesmal um etliche Lautstärken gesteigert im Vergleich zur Nacht vorher. Die Bleamers machten kaum ein Auge zu. Einzige Beruhigung war nur, das Bumsen und Stampfen richtete sich nicht gegen die verschlossene Schiebetür. Um so besser – sie versuchten also nicht auszubrechen.


  In der darauffolgenden Nacht mußten sie ihre Hoffnungen begraben. Diesmal waren die Geräusche von drinnen tatsächlich gegen die Tür gerichtet: Bam ... bam ... bam – mit langen Zeitabständen, aber regelmäßige Stöße, wie von einem in Watte gepackten Rammbock!


  Unter mühseligem, unbeholfenem Schieben und Zerren schafften die beiden es, einen wuchtigen, schwergewichtigen Kleiderschrank als zusätzliche Barrikade vor den beiden Flügeln der Tür zu errichten. So, das müßte wohl reichen!


  Über der ganzen Hektik hatte Bobbie völlig vergessen, die Einladungen für ihre Party abzuschicken, ja sogar alle Vorbereitungen dazu eingestellt. Wozu jetzt noch eine Party? Als hätten sie nicht schon Ärger genug! Halbvergessen ruhten irgendwo in der Küche auf der Arbeitsplatte die getrockneten Cannabis-Blätter.


  In der Frühe des dritten Tages vertraute Bobbie ihrem Bryce eine tolle Idee an, die ihr vergangene Nacht, während sie wachlag und den gedämpften, stetig wiederkehrenden Bumslauten lauschte, eingefallen war. Sie war derart einfach, daß sie sich wunderte, warum sie nicht schon eher darauf gekommen war.


  Natürlich mußte das, was Bobbie Bleamer nicht von der Theologie wußte, ganze Bibliotheken füllen. Vom Sinn der Absolution aber und wie man sie erlangte, hatte sie jedoch eine verschwommene Vorstellung: Wenn die Person, die ein Unglück verursacht, dafür Sühne leistet, käme das doch quasi einer Wiedergutmachung, einer Buße gleich, oder? Logischerweise müßten dann auch die Folgen des Unglücks, sprich der Sünde, dadurch abgewendet werden können, nicht wahr?


  Sie wollte also am Abend, noch bevor der Krach im Solarium losging, hineingehen, sich auf eine der Liegen legen und von dem Stoff rauchen, den sie von der eigenhändig abgeschnittenen Pflanze zubereitet hatte. Falls sie recht hätte mit ihrer Vermutung, wäre die Unruhe ein für allemal beendet! Es bedeutete, wie wenn sie Gott äße, wie wenn sie sich einer Kommunion unterzöge.


  Bryce wußte nicht recht. Ihm schien das zu gefährlich. Er bot sich an, wenn überhaupt, zur Sicherheit mitzukommen. Bobbie lehnte aber ab. Sie argumentierte, es sei allein ihre Schuld, ihre Verantwortung. Also müßte sie es auch allein durchstehen. (In Wahrheit jedoch war bei ihr eine gehörige Portion Egoismus mit im Spiel. Tief im Innern ihres Herzens hatte sie immer verborgen gehalten, wie sehr Bryce ihren Spielraum immer mehr eingeengt hatte. Er sollte ihr – speziell in diesem Fall – kein Hemmschuh sein.)


  


  Bei Einbruch der Dunkelheit begaben sich beide zum Solarium hinüber. Bobbie erlaubte Bryce noch, ihr beim Wegschieben des Kleiderschranks behilflich zu sein. Ihm zuliebe versuchte sie nicht zu zeigen, wie froh und heiter sie von Hoffnung war. Das, wozu sie sich jetzt anschickte, schien genau das zu sein, wonach sie immer gestrebt hatte, das Höchste, das um Blut geführte Endspiel, mit dem verglichen ihr bisheriges Suchen reiner Nervenkitzel gewesen war!


  Sie war bereit.


  Und dann war sie drinnen. Sie drehte sich eine Zigarette von dem Stoff, zündete sie an. Entspannt hingestreckt auf einer der Rattanliegen, sah sie versonnen dem von der Glut hochkräuselnden Rauch nach, verfolgte ihn erwartungsvoll mit den Blicken, bis er sich im dunkelgrünen Dschungel um sie herum verflüchtigte.


  Nichts bewegte sich. Bis jetzt. Sie war ihrer Sache sicher. Nach einer Weile überflutete sie ein unendlich tiefes Gefühl des Friedens, bis in die letzten Fasern ihrer Nerven, bemächtigte sich ihrer vollkommen, wie sie es vorher nie im Leben gespürt hatte. In den hintersten Winkeln ihres Gedächtnisses flatterten blasse Fetzen von Erinnerungen an mittelalterliche Gemälde, die Klumpen rohen Fleisches essende Nonnen zeigten. Gelassen streckte sie die Hand nach ihrer Zigarettenspitze aus, um der Kippe die letzte Kraft zu entziehen, den beißenden Rauch bis zum letzten Zug auszunutzen ...


  


  In der Frühe schreckte Bryce hoch. Mehrere Stunden lang mußte er, ungestört von jedem Geräusch von der anderen Seite des Hauses, tief geschlafen haben. Ungewohnte Stille hatte ihn geweckt.


  Also doch – Bobbie hatte recht behalten!


  Das Bett neben ihm war unberührt. Der Gedanke an sie machte ihn mit einem Schlage hellwach, trieb ihn ganz gegen seine Gewohnheit mit einem Satz aus dem Bett. Sie mußte immer noch im Solarium bei diesem Grünzeug sein. So hastig zwängte er sich in Belklers Morgenrock, daß mit einem Ratsch die Rückennaht zur Hälfte aufriß.


  Tiefes Schweigen empfing ihn, als er sich der Doppeltür näherte. Nur das Echo seiner Schritte hallte von den Wänden wider. Durch die offenstehenden Flügeltüren rief er leise: »Bobbie, Liebling, bist du da?« Er wiederholte drängend und lauter seine Frage, als er in den Glasbau eintrat. Seine Stimme schwoll an, steigerte sich, bis sie kein Rufen mehr war, sondern zum Schrei wurde ...


  Eine Antwort blieb aus.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Johannes Jaspert


  


  Ramsey Campbell

  
 Der Stellvertreter


  


  


  Als ihr Spaten auf das Hindernis stieß, glaubte sie, es sei wieder ein Stein. Erdklumpen und ausgerissene Grasbüschel lagen im Sonnenlicht, Erde rieselte vom Spaten. Sie versuchte, um das Hindernis herumzugraben, es von der Stelle zu bewegen. Das Ding und ihr Spaten knirschten aufeinander wie unterirdische Zähne. Es war länger, als sie ursprünglich angenommen hatte: dreißig, sechzig, neunzig Zentimeter? Sie kratzte die Erde herunter, die es bedeckte. Es war nicht gewachsener Stein, es waren Backsteine.


  Die Reste einer Mauer? Sie blickte zu den angrenzenden Häusern hinüber. Mit ihren kleinen Vorgärten standen sie paarweise dicht an der Straße. Nur ihres in dem größeren Garten stand weiter zurück, und es sah aus, als seien die anderen vorgetreten, um der Baumreihe an der Straße näher zu sein. Ihr Haus war neuer als die anderen; es kannte die Exerzierregeln nicht.


  Die exhumierten Backsteine sahen angekohlt aus, wie auch ein Teil der Erde, die sie wegscharrte. Sie dachte immer noch darüber nach, als sie Pauls Wagen sah. Er mußte jäh stoppen, weil ein anderer Fahrer, ungeduldig geworden durch die Lethargie der Verkehrsampel, ihm den Weg abschnitt und in die Seitenstraße einbog. Als Paul den Wagen zur Garage fuhr, winkte er ihr zu. Seine Bewegung wirkte schwach, fast bekümmert.


  Als er zurückkam, sagte sie: »Wie war es heute?«


  »Oh«, stöhnte er. »Nicht schlecht«, fügte er dann rasch hinzu und lächelte. Aber das Stöhnen war die Wahrheit gewesen. Mehr konnte er ihr nicht erzählen; sie wußte nicht einmal genau, was er eigentlich arbeitete – es hatte irgend etwas mit dem Verteidigungsministerium zu tun.


  Er mixte Drinks und brachte sie heraus. Sie saßen auf der Bank, die er gebastelt hatte, und tranken und blickten auf die aufgehäufte Erde. Der Schatten eines angrenzenden Hauses schob sich in den Garten vor. Sonnenlicht, gedämpft durch die Zweige, flutete noch orangefarben über den Himmel.


  Nachdem sie eine Weile schweigend dagesessen hatte, sagte sie: »Siehst du, was ich dort ausgegraben habe?«


  »Ein Stückchen Mauer.«


  »Glaubst du nicht, daß es ein altes Fundament sein könnte? Siehst du, wenn da früher ein Haus gestanden hätte, dann wäre es genau in einer Linie mit den anderen gewesen.«


  »Es wäre, wenn es wäre. Aber wie kommst du darauf?«


  »Ich meine, es könnte ja abgebrannt sein. Komm und sieh es dir einmal an!«


  Er rieb sich die Stirn und versuchte, die Falten zu glätten. »Ich schaue es mir später an.« Seine Worte tröpfelten lose übereinander.


  Vielleicht war es wirklich nur eine Mauer. Das war jetzt auch nicht wichtig. Was zählte, war die Tatsache, daß Paul nervös war. Sie wischte ein paar Schmutzflecken von ihrer Brille, stellte den Dampfkochtopf auf und entkorkte die Weinflasche. Als sie ihn zum Essen rief, saß er da und starrte in sein leeres Glas. Der rechteckige Schatten hatte jetzt den Garten ganz überflutet. Als das Nachglühen von ihren verwirrten Augen wich, sah es so aus, als sei dort ein ganzes Fundament aus der Erde gewachsen, dunkel und vage.


  Er schwatzte und scherzte während des ganzen Essens. Wenn er bei der Arbeit Probleme hatte, pflegte er immer mehr zu lachen als üblich und damit vorzugeben, er habe keine. Sie war inzwischen daran gewöhnt, daß ein Teil von ihm Regierungseigentum war – ein Teil, den sie niemals kennenlernen würde. Sie war daran gewöhnt, den Leuten zu sagen, daß sie nicht wußte, was ihr Mann arbeitete. Doch wenn er Sorgen hatte, wie zum Beispiel jetzt, wurde sie das Gefühl nicht los, daß es zwischen ihnen eine Barriere gab.


  Dicke Schatten drangen ins Haus ein. Sie zog die Vorhänge zu, um die Zimmer behaglicher zu machen. Die Heizkörper knackten, als das heiße Wasser ihre Adern dehnte. Hinter den Vorhängen des vorderen Schlafzimmers kleckste ein Lichtschein: Ein Wagen, der wendete.


  Sie spielten Backgammon: die runden Steine drängten sich um das Brett, stießen in der Mitte aufeinander und stürzten sich wieder ins Getümmel. Als Paul genug getrunken hatte, um einschlafen zu können, ging sie vor ihm her die Treppen hinauf.


  War das noch immer das gleiche Licht hinter den Vorhängen? Es schien zu flackern – vielleicht ein Kind, das im gegenüberliegenden Haus mit einer Taschenlampe spielte. Es fesselte ihre Aufmerksamkeit so sehr, daß sie gar nicht hörte, wie Paul ins Zimmer kam.


  Er sah sie antwortheischend an.


  »Entschuldige, was hast du gesagt?« fragte sie.


  »Ich habe gefragt, nach was du Ausschau hältst.«


  »Das Licht dort.«


  »Licht?« Seine Stimme hatte einen verblüfften, ein wenig irritierten Ton.


  »Dort.« Sie zog die Vorhänge auseinander, aber da war nur der Baum vor der Straßenlaterne, ein wirrer Scherenschnitt, grundiert mit Natriumlicht. Hatte das Kind sich versteckt, als es ihren Schatten sah?


  Sie lag neben Paul und fühlte, wie er immer wieder vom Rand des Schlafes zurückglitt. Seine Ruhelosigkeit weckte in ihr den Wunsch, den Kopf zu heben und zum Fenster hinauszusehen. Sie lag mit geschlossenen Augen da und versuchte, ihre Schläfrigkeit auf ihn zu übertragen.


  


  Die Backsteine gaben nicht nach. Nun gut, dann würde sie eben einen Steingarten über ihnen errichten. Am Nachmittag ging sie zum Strand hinab. Die See stürzte sich über die Felsen und brüllte ihr in die Ohren. Der starke Wind massierte heftig ihr Gesicht und machte sie taub. Als sie mit ihrer steinernen Last davonstapfte, stach ihr der Sand in die Augen, und sie bedeckte die Gläser ihrer Brille. Obgleich ihre Augen tränten, häufte sie ihr Sammelergebnis über die Backsteine. Das ganze Arrangement sah noch ein bißchen spärlich und kläglich aus. Sie mußte mindestens noch eine Ladung holen, ehe sich ein wirksamer Effekt ergab. Aber wenigstens bedeckte es die Backsteine.


  Während sie das Essen bereitete, mußte sie sich ununterbrochen die Augen auswischen. Das Gas klang, als strömte es ruckweise aus der Leitung – aber das lag nur an ihrem Gehör, das nur langsam zurückkehrte. Als sie nach dem Essen die Vorhänge zuzog, konnte sie kaum aus dem Schlafzimmerfenster sehen oder das Rauschen der Stadt hören. Ob das Kind wieder sein Spielchen machte? Sicher flackerte da wieder ein Licht. Sie tastete sich zum Bad hin, um sich die Augen auszuwaschen.


  Den ganzen Abend erzählte Paul Witze, darunter auch einige, die sie bisher noch nicht gehört hatte. »Trink noch eins«, sagte er immerzu, als würde dies sie zu einer aufmerksameren Zuhörerin machen. Was mochte dies bloß sein, was ihm Sorgen machte? Konnte es mit seiner Arbeit zusammenhängen? Nein, damit hatte er sich doch schon lange abgefunden. Sie hatte ihn zwar nie so sehr als drohende Gewalt gesehen, er aber dachte über die nationale Verteidigung weniger zurückhaltend.


  Sie folgte ihm nach oben. Unter dem Einfluß des Alkohols schwankte er ein wenig; sie hoffte, daß ihn dies rasch einschlafen lassen würde. Als er ins Badezimmer ging, konnte sie mit ihren angespannten Nerven noch immer seine Spannung fühlen. Sie hatte wegen ihrer schmerzenden Augen völlig vergessen, die Vorhänge zuzuziehen. So schlenderte sie jetzt zum Schlafzimmerfenster und blieb dann plötzlich stehen. Der Schock war derart, daß sie sich verschluckte und husten mußte.


  Vielleicht war die Straßenlaterne ausgegangen, so daß die Silhouette des Baumes nicht zu sehen war. Einen Augenblick lang hinderte der Alkohol sie daran, diesen Gedanken klar und scharf zu fassen. Aber konnte dies die vage dunkle Masse erklären, die so dicht vor ihren Augen lag, daß sie sich eigentlich in ihrem Garten befinden mußte? Was war das für ein Schweigen, das sie so einhüllte, als befände sie sich in einem Trancezustand?


  Während sie noch hinüberstarrte, unfähig, den Blick abzuwenden, wurde in der dunklen Masse ein fahler Fleck langsam heller. Es war ein Fenster, etwa in der gleichen Höhe wie das ihre. Darin bewegte sich ein schwaches Licht so langsam wie das Glühen von Kohlen. Bei diesen Maßen mußte es sich um ein rückwärtiges Schlafzimmer handeln. Sie starrte also auf die Rückseite eines Hauses, wo gar kein Haus sein konnte.


  Sie zwang sich dazu, sich abzuwenden, sich wieder ihres Schlafzimmers, ihres Hauses bewußt zu werden, des Lichtes, der familiären Intimität. Hinter ihr lag eine Gestalt auf dem Bett. Sie hatte ihn nicht hereinkommen gehört. »O Gott«, schrie sie im ersten Schreck.


  Er zuckte zusammen. »Was ist mit dir? Stimmt etwas nicht?«


  »Das dort! Das! Siehst du es denn nicht?«


  Erneut breitete sich Angst in ihr aus – denn sie wurde gewahr, daß er nichts sehen konnte. »Was?« fragte er und starrte direkt auf das schwach schwankende Rechteck. »Wovon sprichst du überhaupt?«


  Die Drohung einer schlaflosen Nacht ließ seine Stimme scharf klingen. Wollte sie seinen Sorgen noch eine neue hinzufügen? Sie schluckte. Die Angst sank in ihren Magen hinab. »Nichts«, sagte sie und log. »Es ist schon vorbei.«


  Sie schloß die Augen, ehe sie die Vorhänge zuzog. »Ich glaube, ich nehme erst noch einen Schlummertrunk.«


  In Wahrheit goß sie erst zwei Drinks hinunter, ehe sie es wagte, aus dem Fenster des Wohnzimmers hinaus in den Garten zu sehen. Der Baum stand hinter der Hecke, seine Zweige waren von Knospen übersät, die Ligusterblätter glänzten im Natriumlicht. Doch je länger sie hinsah, je intensiver sie versuchte, sich diesen Blick einzuprägen, desto unvertrauter und irrealer erschien er ihr.


  Paul lag auf dem Rücken, seine Lippen zitterten leise beim Schnarchen. Sie schlüpfte neben ihn ins Bett. Schließlich nahm sie ihre Brille ab, nachdem sie minutenlang in das schimmernde Natriumlicht hinter dem Vorhang gestarrt hatte. Ihr Magen war ruhiger geworden; der Alkohol hatte das Eis der Angst zum Schmelzen gebracht.


  Sie lag da, und in ihrem Kopf jagten sich die Gedanken. Hatte Pauls Spannung sich auch ihr mitgeteilt, ohne daß sie es bemerkt hatte? Brachte dies sie dazu, daß sie sich etwas einbildete? Sie zog die Alternative vor: Sie hatte ein Haus gesehen, das nicht mehr da war. Warum sollte sie sich bedroht fühlen? Guter Gott, was kann ein Haus einem antun, das gar nicht mehr existierte? Ihre Augenlider wurden schwer, aber sie öffnete sie immer wieder, um sich zu überzeugen, daß das Licht nicht flackerte. Da er nicht mehr durch ihre Brille schärfer sichtbar wurde, war der Raum um sie herum nur sehr vage.


  


  Sie blickte auf die Stelle, wo die Backsteine verborgen lagen. Steine schimmerten, Steine, die durch das Meer poliert worden waren. Es erschien ihr unmöglich, daß keine Spur von dem zu entdecken sein sollte, was sie gesehen hatte – aber sie war fest davon überzeugt, es gesehen zu haben; es konnte einfach nicht sein, daß mit ihrem Verstand etwas nicht in Ordnung war. Vielleicht würden noch mehr Steine helfen zu begraben, was da war, wenn etwas da war. Überdies würde ein Spaziergang zum Strand sie vom Haus wegführen. Ihre Fröhlichkeit versetzte sie in Bestürzung.


  Heute war die See ruhig. Die Sonne schwamm in all diesen felsigen Becken wie ein Schwarm durchsichtiger leuchtender Fische. Über den Strand kroch das unaufhörliche mundlose Flüstern der Wellen. Sie suchte Steine aus und wünschte, sie könnte sich dieser Stille näher fühlen.


  Sie schichtete die Steine auf. Das Wachstum ihres Hügels war zwar befriedigend, aber würde er ausreichen? Würde der Haufen wie ein Grabmal oder etwas Ähnliches wirken? Obgleich sie genau wußte, daß sie die Erde selbst ausgegraben hatte, sah sie so aus, als sei sie von unten hochgehoben worden.


  Sie war dumm gewesen. Gut, sie hatte das Haus gesehen, das früher einmal hier gestanden hatte. War das so schlimm? Die ganze Länge des Gartens trennte das frühere Haus von ihrem. Sicherlich war das beruhigend. Denn Häuser können sich wohl nicht bewegen.


  Wenn sie es bloß Paul erzählen könnte! Nun, irgendwann einmal würde es den Zeitpunkt geben, an dem sie es konnte. Diese Hoffnung war wenigstens ermutigend. Vielleicht, dachte sie, als er das Tor öffnete, konnte sie es ihm schon bald sagen – denn er sah irgendwie erleichtert aus.


  »Ich muß fortfahren«, sagte er sofort.


  Sie fühlte, daß ihre Hoffnung in ihrem Magen zu Tode gequetscht wurde. »Wann?« Ihre Stimme klang so verfallen, wie sie sich fühlte.


  »Morgen.« Er sah sie an. »Oh, hör auf, Elaine«, sagte er plötzlich nervös und irritiert. »Ich habe bereits genug Probleme.«


  »Es tut mir leid.« Sie ließ ihre Angst durchklingen.


  »Morgen nacht bin ich wieder zurück.«


  Vielleicht hatte er daran gedacht, über Nacht wegzubleiben, und versuchte nun, sie zu beruhigen. »Paß auf dich auf«, sagte sie, nun plötzlich auf eine ganz andere Weise beunruhigt.


  Nach dem Essen half er ihr beim Abräumen und trocknete das Geschirr ab. Sie spülte langsam, übergenau. Als sie fertig waren, sagte sie: »Mach mir noch einen Drink.« Sie fürchtete sich davor, nach oben zu gehen.


  Je länger sie trödelte, desto größer würde ihre Furcht werden. Warum eigentlich? Es war doch noch gar nicht dunkel. Die unteren Bereiche des Himmels glühten rostfarben. Zugezogene Vorhänge sollten ihr doch eigentlich Sicherheit in ihrem Haus geben – da war doch nichts zu fürchten. Als sie sich zwang, die Treppen hinaufzuhasten, klangen ihre Schritte wie die eines eifrig trappelnden Kindes. Sie eilte in das Schlafzimmer und griff nach den Vorhängen – und dann krampften ihre Hände sich zusammen.


  Das dunkle Haus schaute herüber. Sie konnte die Straßenlaterne nicht sehen, nicht den glimmenden Himmel. Es war, als habe das Haus alles Licht mit Rauch gelöscht. Nur das dämmrige Fenster war hell, obgleich es verschwommen oder wie durch Rauch verschleiert war, konnte sie ins Innere des Zimmers blicken.


  Der Raum sah eng und schmal aus, obgleich man hier nicht sicher sein konnte. Das unruhig glimmende licht brachte die Wände ruckweise nach vorn. Abgesehen von einer langgestreckten liegenden Form war das Zimmer leer.


  Was war das für eine Form? Zäh stieg sie aus dem Dämmerlicht heraus wie aus Schlamm. Während sie hinüberstarrte und nicht gewahr wurde, daß durch die Vorhänge hindurch ihre Nägel sich in die Handflächen gruben, hielt die Stille sie umklammert, als sei sie in Bernstein eingeschlossen. Die Form war nur ein Bett. Aber lag da nicht eine Gestalt unter den grauen Decken?


  Ihre Hände zuckten krampfhaft, die Vorhänge raschelten aneinander, und dann drangen wieder Geräusche an ihr Ohr. Fast wäre sie in Panik hinabgestürzt – aber dann brachte sie sich dazu, mit dem Rücken zum Fenster stehenzubleiben und zu warten, bis sie ruhig hinabgehen konnte. Die Tatsache, daß sie der Erscheinung den Rücken zukehren konnte, bewies, daß sie sich noch unter Kontrolle hatte.


  Dennoch versuchte sie, so lange unten zu bleiben, wie es nur irgend ging. Sie mixte Drinks und schlug immer neue Spiele vor. Doch Paul weigerte sich, lange aufzubleiben; er wollte am anderen Morgen früh fahren. »Je früher ich gehe, desto früher bin ich wieder zurück.«


  Sie verkroch sich ins Bett, ohne noch einmal zum Fenster zu gehen. Ein dämmriges schwaches Licht kroch hin und zurück über die Vorhänge, als begehre es Einlaß. Es gab nichts zu fürchten außer der Tatsache, daß dies alles sehr sonderbar war. Die Erscheinungen hatten sich so langsam entwickelt wie eine alte Fotografie; der Vorgang verlief zu schleppend, als daß etwas geschehen konnte, ehe Paul zurück war. Sollte sie es ihm dann erzählen? Sie klammerte sich an ihn, aber er schnarchte bereits und war ohne Besinnung.


  


  Als sie aufwachte, war Paul bereits weggegangen. Er hatte sie nicht wecken wollen. Sie lag im Bett und klammerte sich an den Schlaf, nicht gewillt, die Augen zu öffnen. Dann jedoch sprang sie abrupt aus dem Bett, schob bebend die Vorhänge zurück und schaute nach dem Baum.


  Später traf sie beim Einkaufen eine alte Dame, die in der Nähe wohnte. Unter der strengen purpurn überstäubten Frisur blickten abschätzige Augen sie an, die blassen Lippen formten wie eine Gnade ein »Guten Tag«. Es war fast so etwas wie eine Abfuhr. Doch Elaine war entschlossen, sich die Gelegenheit nicht entgehen zu lassen. »Dürfte ich Sie etwas fragen?« sagte sie und verbarg ihre Spannung hinter einem freundlichen Ton.


  Nach einer Pause gewährte die alte Dame gnädig: »Sie dürfen.«


  »Wo ich jetzt wohne – hat es da einmal gebrannt?«


  »In Ihrem Haus, meinen Sie?«


  Hinter der formalen Art schien sich Abneigung, vielleicht auch Verachtung zu verbergen. »Nein«, sagte Elaine und kämpfte ihre Ungeduld nieder. »Ehe dieses Haus gebaut wurde.«


  »Ich glaube, ja, da hat es einmal so etwas gegeben.«


  Der Einkaufswagen der alten Dame wendete sich, um wegzufahren. »Wer hat das Feuer gelegt?« fragte Elaine etwas zu eifrig. »Wie kam es zustande?«


  »Oh, das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Dort lebte eine Familie. Eines der Kinder war etwas zurückgeblieben. Aber – bitte! – jetzt muß ich mich um meine Einkäufe kümmern.« Sie war schon fast am Ende des Gangs mit den Konserven angelangt, als sie zurückrief: »Natürlich, es war während des Krieges. Ich würde meinen, es war eine Bombe.«


  Ihre Worte verwirrten Elaine. Sie wollten nicht zueinander passen. Vielleicht konnten sie das auch gar nicht. Vielleicht war es auch die Absicht der alten Frau. Als Elaine zu Hause ihre Einkäufe auspackte, verklangen diese Worte und gaben Elaine frei für unmittelbarere und verwirrendere Spekulationen.


  Sie wünschte, sie könnte ausgehen und Besuche machen – aber dann würde sie nicht sehen, wenn Paul nach Hause kam. Sie wollte ihn nicht gerne im Hause allein lassen, ehe sie ihm erzählt hatte, was sie gesehen hatte. Sollte sie an ihrem Steingarten weiterbauen? Angenommen, der Steingarten verschärfte noch, was geschah?


  Endlich ging sie zum Strand hinab. Oft fand sie am Meer ihre Ruhe wieder. Heute aber war der Himmel schiefergrau verschlossen, der Strand war in seinem eigenen brodelnden Schimmer gefangen. Wenigstens aber beruhigte der Anblick ihre fliehenden Gedanken. Als der Sonnenuntergang unter der großen grauen Wand zu glühen begann, machte sie sich mühsam auf den Weg nach Hause.


  Die Straßen, die sie überquerte, wurden immer dunkler. Plötzliches Licht fädelte die Straßenlaternen wie an einer Schnur zu einer Kette auf. Was würde sie tun, wenn jetzt das dunkle Haus hinter ihrem Gartentor stände? Absurderweise verspürte sie den leidenschaftlichen Wunsch zu wissen, wie es von vorn aussah. Aber im Garten erhob sich nur der Haufen aus Steinen über der aufgehäuften Erde. Dieser Anblick war ein wenig beruhigend. Sie bereitete das Abendessen und machte sich dann selbst eine Kleinigkeit. Sie würde dann mit Paul essen, wenn er nicht zu spät kam. Sicher kam er nicht zu spät. Das Geräusch des Kauens erfüllte ihre Ohren und schien das ganze Haus mit Beschlag zu belegen, dieses Haus, das hohl war von Stille.


  Nun war es dunkel. Sie hätte die Vorhänge früher zuziehen sollen – aber dann konnte sie ja nicht mehr sehen, was dahinter war. Vor dem Wohnraum war nichts als der Steingarten, der Baum, die Lampe. Sie ging in den Flur und in die Zimmer und drehte überall das Licht an. Schließlich wagte sie sich in das Schlafzimmer. Tief in ihrem Innern wühlte eine Vorahnung; sie wandte den Kopf und ging auf die Vorhänge zu.


  Aber die Stille umklammerte sie, und sie mußte hinausschauen.


  Das Haus war da, natürlich. Sie konnte sich nicht selbst vormachen, daß sie nun leichter mit ihm leben konnte, nun, da es schon so vertraut war; ihre Fäuste zerknüllten den Vorhangstoff. In dem dunstigen Fenster kroch schläfrig dumpfes Licht. Irgend etwas lag auf dem vage sichtbaren Bett.


  Langsam und schrittweise, so langsam, daß alles Zeitgefühl in ihr erlosch, begann sie, die Umrisse deutlicher wahrzunehmen. Es war eine Gestalt, ausgestreckt und still, obgleich es so scheinen mochte, als ließe das unstete Licht die Bettdecken sich wie ein Kokon bewegen. Das Ding war völlig zugedeckt. War es eine Leiche?


  Ihr Verstand kämpfte gegen die Starre ihrer Glieder, versuchte sie dazu zu bewegen, sich vom Fenster loszureißen. Aber die Faszination hielt sie an Ort und Stelle fest. Die Gestalt erschien zu formlos für eine Leiche, sie erinnerte sie an ... Als ihr Gedächtnis wiederkehrte, krampfte die Angst ihr den Magen zusammen. Die Gestalt unter den Bettdecken war so etwas wie ein Dummy aus Kissen, ein Dummy, wie Kinder es zurechtstopfen, damit es sie darstellen soll, während sie sich selbst davonschleichen.


  Für einen Augenblick minderte ihr Entsetzen, das noch keine genauen Umrisse hatte, ihre Faszination, und sie wurde sich eines bohrenden Gefühls bewußt, daß sie eigentlich ein Geräusch hören müßte. Was für ein Geräusch? Ihre hin und her gezerrten Nerven ließen ihre Hände zittern. Plötzlich knallten sie zusammen und rissen fast den Vorhang von der Stange.


  Es war das Klingeln des Telefons. Sie rannte die Treppe hinab und wäre fast kopfüber hinuntergestürzt. Oh, bitte, laß den Anrufer nicht aufhängen! Ihre Schritte klangen im Wohnzimmer noch nach, als sie den Hörer vom Flurtisch an sich riß. »Ja?« japste sie. »Hallo? Ja?«


  »Ich habe nur schnell gehalten, um dir zu sagen, daß ich auf dem Heimweg bin«, sagte Paul. »Ist bei dir alles in Ordnung? Deine Stimme klingt so ... ich weiß nicht wie.«


  »Ja, bei mir ist alles in Ordnung.« Ihre Stimme klang nicht überzeugend, aber es würde zu lange dauern, die Wahrheit zu berichten. »Beeilst du dich? Ja? Bitte, beeile dich!«


  Als sie den Hörer niederlegte, bemerkte sie den Spalt zwischen den Vorhängen des Wohnzimmers. Er hätte eigentlich vom Natriumlicht der Straßenlaterne orangefarben sein sollen. Statt dessen aber war er durch etwas Schwarzes blockiert. Hoch oben in dieser schwarzen Masse flackerte lethargisch das Licht.


  Während sie rückwärts ging, unfähig zu denken sich auf die Hintertür zubewegte, quoll ihr früheres Entsetzen wieder deutlich hervor und lähmte sie. Wenn das Ding auf dem Bett vorgab, jemanden vorzugeben, wo war dann dieser Jemand jetzt, in diesem Augenblick? War er in der Nacht unterwegs? Und wozu?


  Ihre Panik ließ sie nach oben stolpern. Sie ließ die Schlafzimmertür offen, damit sie jedes Geräusch im Haus hören konnte. Sie saß bebend auf dem Bett und starrte auf die geschlossenen Vorhänge. Nur das unruhige Licht löste aus der Finsternis dahinter ein Stück heraus.


  Wo war Paul, als er anrief? Oh, bitte, laß ihn in der Nähe sein. Er sollte nicht mehr lange fortbleiben – nicht lange, bitte, nicht lange! Sie wünschte, sie hätte jetzt einen Drink, um sich zu beruhigen; aber das hätte bedeutet, daß sie die Treppe hinabging, näher zu dem, was in der Nacht vorging.


  Wenn da überhaupt etwas war. Konnte es nicht sein, daß ihre Phantasie, hektisch geworden durch die seltsamen Vorgänge, mit ihr durchgegangen war? Natürlich konnte die Gestalt auf dem Bett eine Leiche sein. Unter Umständen war dies vielleicht sogar beruhigend. Wie verwirrend es auch sein mochte, eine Leiche war schwerlich eine Drohung.


  Minuten später erreichte sie das Fenster. Ihr Widerstreben ließ den Teppichboden so hinderlich erscheinen, als sei er ein Sumpf. Bei den Vorhängen schien ihr Wille einen ungleichen Kampf mit ihren Händen zu kämpfen. Doch ihre Hände schlichen sich unter der Angst hindurch zu den Vorhängen und öffneten sie einen Spalt, durch den sie blicken konnte.


  Schweigen stieg um sie herum auf und hüllte sie ein. Es zog ihren Kopf nach vorn und zwang die Hände dazu, den Spalt zwischen den Vorhängen zu erweitern. Düsteres Licht waberte über das graue Fenster, das in dem Block aus Nacht zu schweben schien. Mit einer schmerzhaften Langsamkeit, die ihren Atem in unregelmäßigen Stößen gehen ließ, erforschte sie, was dahinter war.


  Die Bettdecken waren auf dem Bett zurückgerollt und am Fußende zusammengeschoben. Auf der nackten Matratze lag ein altes Kissen. Es war fleckig und sah zerrissen aus. Etwas, was die Polsterung sein mochte, hing in Fetzen heraus. Darüber hin kroch das erstickende Licht.


  Sie starrte stumpfsinnig hinüber und wurde von der Pein ihrer Angst geschüttelt, als sich in dem Raum etwas bewegte. Ein Schatten flackerte über die verschwommene, undeutliche Wand. Ging dort jemand, den man noch nicht sehen konnte, zum Fenster? Trockene Angst schnürte ihr die Kehle zu. Vielleicht war es nur das unstete Licht, vielleicht gab es überhaupt keinen Schatten – denn das Licht ließ es auch so aussehen, als bewege sich das Polster.


  Dann aber, als ihre Lungen vergeblich nach Luft rangen, sah sie, daß der Gegenstand auf dem Bett sich tatsächlich bewegte. Er mühte sich, sich aufzurichten. Die Fetzen der Polsterung mochten Glieder sein, oder sie mühten sich, es zu sein. Die Beulen und Verfärbungen am Ende des Polsters konnten der Beginn des Zerrbildes eines Gesichts sein.


  Ihr Verstand kämpfte darum, die Klauen ihrer Hände zu öffnen und sie vom Fenster wegzubringen. War es ihre Phantasie, die diesen Alptraum vor ihren Augen abspielen ließ? Sie mühte sich noch immer darum, sich abzuwenden, als der Schatten plötzlich über die Wand flog und sein Urheber hinter dem grauen Fenster auftauchte. Sein Gesicht war durch Terror aus der Form gerissen, so daß sie einige Augenblicke brauchte, um zu erkennen, daß es Paul war. Er war in das falsche Haus gegangen!


  Der schluchzende Schrei, der sich ihr entrang, erleichterte sie. Sie fiel auf der Treppe und zog sich mit zerschundenen Händen wieder hoch. Eine Ahnung tauchte in ihrem Kopf auf – die Ahnung, daß da ein Geräusch gewesen war, das sie eigentlich hätte hören müssen. Sie stieß die Vordertür auf. Der Steingarten leuchtete matt im Licht der Straßenlaterne, das durch die Schatten der Zweige liniert wurde.


  Während sie in der Tür stand und versuchte, wieder die Kontrolle über sich zu gewinnen, zusammenzufügen, was geschehen sein mochte, gewahrte sie ein flackerndes Leuchten an der Ecke der Seitenstraße. Wieso konnte eine Verkehrsampel blau sein? Als ihr bewußt wurde, daß es sich um einen Krankenwagen handelte, begann sie sich vorwärts zu bewegen wie eine Schlafwandlerin. Nun konnte sie auch erkennen, daß einer der Wagen Pauls Wagen war. Sie brauchte nicht mehr den Anblick der verhüllten Gestalt, die die Männer in Weiß von seinem Wagen wegtrugen, um zu begreifen, wieso er hatte in ein Haus gehen können, das es gar nicht mehr gab.


  Sie stand auf dem Pflaster und begann zu zittern. Konnte sie auch in das Haus gehen? Aber als sie zurückblickte, lag der Garten leer im orangefarbenen Licht. Nur der Steingarten war dort, wie der Hügel über einem Grab.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Werner Vetter


  


  Thomas Wylde

  
 Die unglaublich dicke Welt


  


  


  Früh am Morgen des 3. September 1983 ereignete sich auf dem in amerikanischem Besitz befindlichen, unter liberianischer Flagge fahrenden Supertanker Texaco Chieftan eine durch menschliches Versagen hervorgerufene Navigationspanne, und das Schiff fuhr auf das Ende des Wellenbrechers im Hafen von Los Angeles auf.


  Von den zwei Millionen Barrels Rohöl, die ausliefen, ergoß sich die Hälfte an der äußeren Seite des Wellenbrechers ins Meer, von wo aus die Lache nach Süden trieb und zum Problem von Orange County werden würde, noch ehe es hell genug war, das Zeug zu sehen.


  Die andere Million Barrels floß durch das Angels Gate und auf East San Pedro, die Long Beach Navy Mole und den rostenden Rumpf der Queen Mary zu.


  Das glatte, schwarze Wasser des Hafens von Los Angeles sah friedlich aus in diesen Stunden vor der Dämmerung. Das ausströmende Öl würde einen perfekten Probetest abgeben für bestimmte genetisch erzeugte ölessende Organismen (GEOEO oder manchmal auch GEOrgs genannt).


  Es entstand ein Wettlauf darum, einige dieser Bazillen einzusetzen.


  


  Carl Mulvane wurde um vier Uhr früh angerufen. Er machte sich rasch einige Notizen, während seine Frau Judy sich vom Licht wegdrehte.


  »Sie machen Witze«, sagte er.


  Der Tanker hing weniger als eine Meile von seinem Haus entfernt auf dem Wellenbrecher. Er hatte nichts gehört.


  »Eine Million Barrels«, sagte er und notierte: 1 00 000 blls. »Sie machen Witze.«


  »Verdammt«, brummte Judy aus dem Halbdunkel.


  Carl winkte ärgerlich mit der Hand, ohne sich umzudrehen. Er hörte zu. »Sie machen Witze.«


  »Er macht keine Witze«, sagte Judy.


  Carl winkte abermals in ihre Richtung und hängte dann an seine Zahl noch eine Null an. »Der Kapitän ist gestorben? Sie sind ... Verdammt!« Er änderte das erste l in ein b ab und unterstrich dann alles mehrfach.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir. Die Firma Biogetics ist an der Arbeit, noch bevor es hell wird.« Er hängte auf, ließ sich wieder ins Bett plumpsen und lag fünf Minuten lang völlig still. Judy wartete darauf, daß etwas geschah. Schließlich drehte sie sich um und knuffte ihn heftig in die Seite.


  »Was ist?« fragte er.


  »Die Firma Biogetics wird noch vor Weihnachten an der Arbeit sein.«


  »Was bist du doch für eine ... Herrgott!«


  Er sprang aus dem Bett und kramte eine saubere Unterhose aus der Schublade.


  Judy sah zu, wie er herumtanzte. »Du stinkst.«


  »Ich habe keine Zeit zum Duschen.«


  »PR-Leute dürfen nicht stinken. Das steht im Lehrbuch.«


  »Ich habe keine Zeit«, schrie er und hüpfte hemm, um die Socken anzuziehen. Dann blieb er stehen, einen Socken am Fuß und einen in der Hand. »Verdammt!«


  Er grapschte nach dem Telefon und hieb die Zahlen in die Tastatur. Sie kratzte ihn am Rücken, während er sich wand.


  »Judy!«


  »Bring mich doch dazu, daß ich aufhöre.«


  »Hallo?« Er drehte sich um und nahm ihre beiden Hände in die Rechte. »Hallo, Bob? Verdammt noch mal!«


  Er sprang vom Bett und erklärte ihr: »Das ist eine ernste Sache.«


  »Verflixt, es ist vier Uhr morgens«, sagte sie.


  »Das ist Arbeit«, sagte er und nahm wieder den Hörer auf. »Tut mir leid, Bob. Es ist geschäftlich. Steh auf und mach das Licht an. Fertig? Wir haben einen Ölteppich im Hafen von Los Angeles. Gerade jetzt, richtig. Ja. Eine Million Barrel, mehr oder weniger ... ja, deswegen rufe ich dich doch an, verdammt noch mal. Wir können unsere Ölesser einsetzen. Und wenn wir es nicht tun, dann tun es eben diese anderen Bastarde.«


  »Diese anderen Bastarde« waren die Leute von der Abteilung Chemische Fauna der Schrauben GmbH. Sie hatten ihre eigenen Ölesser. Carl hörte dem anderen einen Augenblick lang ungeduldig zu und fiel ihm dann ins Wort: »Deswegen haben wir es doch eilig, Bob. Sorg dafür, daß das Zeug in den Hafen kommt. Ich habe schon mit dem Bürgermeister gesprochen und ihm versichert, daß wir die Sauerei schleunigst in Ordnung bringen. Jetzt müssen wir es aber auch machen.«


  Carl hängte auf und balancierte auf einem Bein, um den anderen Socken anzuziehen. »Wenn die Schraubenbastarde uns in dieser Geschichte schlagen, trete ich Bob in den Arsch von hier bis nach Santa Barbara.«


  »Mmmmmm«, Judy schlief schon fast wieder.


  Schweigend zog er sich fertig an. Er fragte sich, wie man es anstellen konnte, der Schrauben GmbH die Hubschrauber vor der Nase wegzuschnappen. Dann fiel ihm ein, daß diese »anderen Bastarde« ihre eigene Hubschrauberflotte hatten.


  So lautete also die Frage: Wie lange wird es dauern, bis »diese anderen Bastarde« in der Luft waren und das Öl mit ihren GEOrgs besprühten?


  


  Man kann eine Stunde rechnen.


  Der Bürgermeister von Los Angeles hatte kein Risiko eingehen wollen. So hatte er sowohl die Biogetics als auch die Leute von der Chemischen Fauna angerufen.


  Irgendwo auf der anderen Seite der dunklen Stadt war ein PR-Mann der Schrauben GmbH am Telefon mit der lokalen Niederlassung verbunden, um sicherzustellen, daß bald die Ölesser das Öl im Hafen von Los Angeles verzehrten.


  Aber er irrte sich, wenn er glaubte, es seien die Ölesser der Chemischen Fauna.


  


  In einem Bio-Lager in Hawthorne luden einige Männer Zylinder auf einen Laster. Sie arbeiteten in Unterhemden in der warmen Morgenbrise, die die bitteren Reste des Smogs vom Tag zuvor in Fetzen über die Stadt trieb. Es waren schläfrige Männer, die da den gebrummten Anordnungen eines schwer angeschlagenen Vorarbeiters folgten.


  Und infolgedessen luden sie die falschen Zylinder auf den Lastwagen.


  Diese speziellen GEOrgs wußten bei Gott und allen Teufeln nicht, was sie mit Rohöl anfangen sollten. Ihre Spezialität war es, Mikroprozessoren-Subchips herzustellen.


  So hatte denn die Chemische Fauna ihr Problem.


  Auch als die Zylinder über dem Hafen ausgeleert worden waren und zurückgebracht wurden, wo die Techniker der Chemischen Fauna sie als das erkannten, was sie waren, dachte niemand daran, daß diese irregeleiteten Mikroprozessoren herstellenden GEOrgs etwas anderes und Exotischeres tun könnten als zusammen mit den von den Biogetics eingesetzten ölbesoffenen Planimals zum Boden des Meeres zu sinken und zu verrotten.


  Der Fehler wurde also als ein reines PR-Problem gesehen.


  Man hatte recht, aber aus dem falschen Grund.


  


  Während die Planimals fett und unverschämt satt durch das trübe Wasser dem Grund des Hafenbeckens zusanken, waren die Chemischen Faunae bereits schwer an der Arbeit und versuchten, aus der Kieselerde und den Splittern von Eisenrost auf dem Boden Mikroprozessoren zu erzeugen.


  Die zweifache Natur der Planimals wirkte auf zweifache Weise auf das Öl ein. In der Wasser-Luft-Schicht oxidierten die GEOrgs das Öl und stießen CO2 aus. Dieses verspeiste nun die pflanzliche Hälfte der Biester, die nun ihrerseits im gefilterten Sonnenlicht noch mehr Öl fraß und O2 ausstieß. Dies wiederum war eine gute Nachricht für die luftatmende Natur dieser Lebewesen.


  So gediehen die Planimals und wünschten, es ginge immer so weiter. Als das Öl konsumiert war, sahen sie sich nach etwas anderem um, mit dem sie die Freßorgie fortsetzen konnten.


  Die Chemischen Faunae hatten es schwer, die komplexen Schaltungen zu produzieren, für deren Erzeugung sie geschaffen waren. Aber es war ihnen bereits gelungen, einige Sender-Empfänger mit schwacher Energie zu synthetisieren. Maximale Größe war etwa ein Mikron. Glücklicherweise war dies in der Größenordnung der benachbarten GEOrgs, so daß ein Dialog simplen Feedbacks leicht herzustellen war.


  Als die Planimals auf der Szene erschienen, begannen sie als erstes damit, die Chemischen Faunae zu verspeisen.


  Und so begann ein interessantes Arrangement.


  Die sendenden Mikrochips waren unverdaulich und hatten die Neigung, in enttäuschender Eile durch die Planimals hindurchzurutschen.


  Dabei aber bemerkten die Chemischen Faunae das starke Feld von Bioenergie, das die wohlgenährten Planimals erzeugten. Die Faunae mußten bleiben, wo sie waren.


  Die Order wurde ausgegeben und verbreitet. Die Chemischen Faunae setzten sich mit der Absicht fest, ihre Gastgeber zu verbessern und zu steigern.


  Die ausgestrahlte Kraft der Sender-Empfänger verdreifachte sich und sprang schließlich, als sich Modifikationen ergaben, auf das Zehnfache. Die Faunae kamen zu den Mikroprozessorenchips hinzu, erhöhten damit die Komplexität und steigerten die Fähigkeit, Bits zu speichern.


  Je komplexer sie jedoch wurden, desto fähiger wurden sie auch, die Planimals zu modifizieren. Es trat der Fall eines echten positiven Feedbacks ein.


  Bei Sonnenuntergang des dritten September waren die Kompositen aus Planimals und Faunae in voller symbiotischer Kooperation bereits bei einer kräftigen Selbstmutation angelangt.


  Bei Sonnenuntergang des vierten September multiplizierten sich die Planifaunae mit äußerster Geschwindigkeit und in geometrischer Progression. Die Planifaunae bezogen ihre Energie aus vielen Quellen, einschließlich Sonnenlicht und der durch die Zeit hervorgerufenen chemischen Zersetzung der lokalen Pflanzenwelt und der Kleinsttierarten.


  Bei Sonnenuntergang des fünften September standen die Planifaunae in voller Verbindung mit über einer Milliarde ihrer Mitglieder.


  Aber irgendwann während der Nacht erreichten die Planifaunae im schwach fluoreszierenden Schlamm des Hafens von Los Angeles die kritische Masse.


  Die Planifauna erwachte zum Selbstbewußtsein.


  


  Am fünften September war Tag der Arbeit;


  Carl und Judy Mulvane veranstalteten eine Grillparty, und Carls Vater kam, um seine neue Freundin vorzustellen. Carl feierte den Erfolg von Biogetics im Hafen – der ja gleich hinter seinem Garten, jenseits des Cabrillo Beach, lag.


  Alle waren sich darin einig, daß Carl auf Draht war und schnell gehandelt hatte.


  Folglich war Carl schon bald sehr betrunken und zog sich frühzeitig auf einen Klubsessel in der Nähe des Grills zurück.


  Jeder mußte sich sein Steak selbst braten.


  Um Mitternacht machte Carls Vater – der auch ganz gern einmal ins Glas schaute – einen Annäherungsversuch bei Judy und wurde von seiner neuen Exfreundin gehörig zusammengestaucht. Er entschuldigte sich, so gut er nur konnte, und fuhr das Mädchen nach Hause.


  Die Party war vorüber.


  Judy ließ Carl ruhig im Tau liegen und ging zu Bett.


  Genau in dem Augenblick, da ihr Kopf das Kissen berührte, kam die Planifauna zum Selbstbewußtsein. Reiner Zufall. Judys Gehirn war weniger als einhundertfünfzig Meter vom bestimmenden Teil des Gehirns der Planifauna entfernt.


  Die Planifauna bestand fast zur Gänze aus Gehirn – oder genauer gesagt, sie war ein Gehirn, das auch noch andere Dinge tun konnte als denken. Zum Beispiel konnte es sich bewegen und sich einer fast unendlichen Vielfalt von Umgebungen anpassen.


  Das Gehirn war sehr groß. Es konnte mehrere hundert Trillionen von Informationsbits speichern. Das einzige Problem bestand darin, daß durch die gewaltige Größe (eine dünne Schicht auf zweieinhalb Morgen Meeresboden) Kommunikationslücken entstanden, die geeignet waren, die Gedanken zu verwirren.


  Doch sobald die Planifauna das Problem sah – was fast augenblicklich geschah – ging sie an die Lösung. Die Leistung der Sender-Empfänger wurde verstärkt, bis eine große Zahl ihrer Chips in direkter Kommunikation miteinander standen. Dies ermöglichte es der Planifauna, tausendmal rascher zu denken als ein menschliches Gehirn.


  Darüber hinaus wurde die Zeit zwischen Empfang und Weitergabe auf eine infinitesimale Größe herabgedrückt.


  In der Zeit, die Judy Mulvane brauchte, um einzuschlafen – was nicht im geringsten lang dauerte – wurde sich die Planifauna jedes Partikels ihres Wesens bewußt. Ein menschliches Wesen mit einem solchen Bewußtsein würde entweder verrückt oder innerhalb von Sekunden explodieren.


  Andererseits ging die Planifauna nun daran, einige ernsthafte Dinge in Angriff zu nehmen.


  Es war klar, daß sie dazu erst einmal mit allen Mitteln aus diesem verdammten Ozean herauskommen und in die »Welt« gehen mußte.


  Dies mußte geregelt werden ...


  Die Planifauna elektrolysierte etwas Meerwasser und füllte winzige Säckchen aus dünner Membran mit Wasserstoff. Augenblicklich erhob sich die ganze Kolonie an die Oberfläche.


  Die Planifauna trieb ein paar transparente Halbkugeln aus sich heraus und bildete daraus unter Druck Linsen. Dann sah sie sich um.


  Das Wasser hinter dem Wellenbrecher war ruhig. Im Osten hing der ausgelaufene Supertanker TEXACO CHIEFTAN auf den Felsen. Wellen schlugen in der Dunkelheit gegen den hohlen Rumpf. An den Aufbauten war Notbeleuchtung aufgehängt.


  Die Planifauna trieb westwärts auf Cabrillo Beach zu. Ein interessierter Beobachter hätte Mondlicht auf dem Wasser gesehen und dann vielleicht Ausschau nach dem verborgenen Mond gehalten (der im Augenblick gerade damit beschäftigt war, auf Afrika zu scheinen).


  Eine Stunde später kroch die Planifauna wie ein fester Film über den Strand. Wahrscheinlich hätte niemand es bemerkt, selbst wenn jemand es gesehen hätte.


  Um drei Uhr morgens quoll die Planifauna über den Bluff Place die Mauern empor und durch die vergitterten Fenster des Hauses der Mulvanes.


  Die Planifauna kroch über den Boden des Schlafzimmers und am Bettlaken empor, das herunterhing. Einen Augenblick später berührte sie die schlafende Judy Mulvane.


  Sie erwachte.


  Die Planifauna sagte: »Hallo.«


  Judy schrie.


  Und so begannen die Tage des Schreckens.


  


  Die Planifauna allerdings zog es vor, dies die Tage des Mißverstehens zu nennen. Die Planifauna sah es so: Alles, was sie wollte, war, dem Menschen zu helfen.


  Ich wünschte nichts mehr, als Sauberkeit zu schaffen und das Leben für den Menschen leichter zu machen.


  Und dies war es auch, was sie Judy an diesem Morgen des sechsten September klarzumachen versuchte.


  Sie drang direkt in Judys Gehirn ein und sagte ihr, alles werde gut werden.


  Unglücklicherweise war Judy noch ein bißchen betrunken: Sie erschrak gewaltig und rannte aus dem Haus, um von dem schimmernden Schleim auf ihrem Bett wegzukommen.


  Die Planifauna analysierte diese Reaktion und vergab ihr. Sie informierte Judy allerdings nicht darüber, daß ein Teil von ihr immer noch in Judys Gehirn festsaß. Sie erhielt vielmehr Nachrichten über Judys erschrockenes Denken und war der Meinung, daß ihre Reaktionen im Bereich menschlicher Normen lagen.


  Und während Judy versuchte, Carl in seinem Sessel wachzukriegen, machte die Planifauna sich daran, das Haus sauberzumachen. Zuerst breitete sie sich aus und verzehrte alle Bakterien und Viren, deren sie habhaft werden konnte. Dann löste sie den Sand, den Schmutz und das Fett aus den Teppichen und von den Wänden. Das Material wurde verzehrt und gleichzeitig die Kraft freigesetzt, die für eine Mutation gebraucht wurde, mit der eine Planifauna geschaffen werden konnte, die auf die Reinigung von Metall spezialisiert war.


  Als die Planifauna an die Abortschüssel geriet, fand sie eine verwirrende Menge von Bakteriennahrung.


  Sie entdeckte dabei aber auch ein Netz von Röhren, das sich unter der Stadt hinzog und durch das sie kriechen konnte. Die Ausbreitung war nun kein Problem mehr.


  Während Carl Mulvane auf allen vieren durch das nasse Gras kroch, scheuerte die Planifauna die Wände und entfettete die Küche mitsamt Herd.


  Gerade in dem Augenblick, in dem Judy Carl so weit hatte, daß er sich wie ein Affe durch den Patio bewegte, überprüfte die Planifauna die Geschirrschränke und den Kühlschrank mit der Absicht, die Nahrung schmackhafter und nahrhafter zu machen.


  Und als die Planifauna hörte, wie Judy zu Carl sagte: »Da ist so eine Art sprechender Scheiße im Schlafzimmer«, war das Haus der Mulvanes fleckenlos sauber, bakterienfrei und bewohnbarer als jemals zuvor.


  »Jesus, du bist ja noch besoffener als ich«, sagte Carl.


  Gerade einen Augenblick, ehe Carl ins Haus stolperte, um die Geschichte von der »sprechenden Scheiße« nachzuprüfen, hatte sich die Planifauna auf den Weg gemacht, um ein Dutzend anderer Häuser in der Nachbarschaft zu besuchen.


  Carl ging schnüffelnd durch das Haus und fand nichts. Für seine unempfindlichen Augen sah das Haus aus wie zuvor. Und in der Tat war ja der größte Teil der Planifauna bereits weggegangen, um das Leben für die Menschheit erträglicher zu machen.


  »Es ist nichts zu sehen«, rief er.


  Judy schielte um die Ecke. »Ich gehe jetzt. Aber ich bin bald wieder zurück.«


  Carl sah sie an und seufzte. »Wo, zum Teufel, willst du denn jetzt hingehen?«


  »Was?«


  »Du hast gesagt, du willst gehen.«


  »Ich habe überhaupt nichts gesagt.«


  »Du bist verrückt.«


  »Ich habe die feierliche Mission, für den Menschen sauberzumachen.«


  »Was, zum Teufel, soll denn das bedeuten?«


  »Was soll was bedeuten?«


  »Du hast gesagt ...«


  »Du bist besoffen«, sagte sie.


  Sie fuhr fort: »Unternimm nichts gegen mich, und das Leben wird unendlich viel besser für dich.«


  Er sagte: »Ich rufe den Krankenwagen.«


  Dann klingelte das Telefon. »Daß du mir nicht fortgehst«, sagte er und griff nach dem Hörer. Sie stand da und sah ihm zu.


  Er lauschte einen Augenblick in den Hörer. »Was?«


  Judy war am Apparat. Sie sagte ihm, er solle es nicht so schwernehmen und aufpassen. Er hängte auf und starrte sie an.


  »Wer war das?«


  Plötzlich lief der Fernseher auf dem Schreibtisch, und Carls Vater deutete mit einem dicken Zeigefinger auf sie. »Damit bist du gemeint, Sonnyboy.«


  Carl setzte sich aufs Bett, heftiger, als er es beabsichtigt hatte.


  Augenblicke später verband sich eine kleine Menge gasförmiger Planifauna mit der Brownschen Bewegung und drang in den linken Gehörgang Carls ein.


  Es gab einige verwirrende Minuten, bis Carl und Judy es gelernt hatten, mit der telepathischen Kommunikation zurechtzukommen.


  Danach war alles ganz klar ...


  


  Aufblenden:


  AUSSEN! DIE SKYLINE VON LOS ANGELES (ARCHIV) – TAG


  KAMERA SCHWENKT über den verhangenen Horizont.


  SPRECHER:


  Kommt einem vertraut vor, was? Und das haben wir bisher »Luft« genannt. Aber das ist jetzt anders.


  


  ÜBERBLENDEN AUF:


  AUSSEN! LOS ANGELES – TAG


  Der Himmel ist leuchtend blau. Ein paar weiße Wolken.


  SPRECHER (WEITER)


  Die neuesten Erfindungen von Biogetics haben das alles geändert. Dank der wunderbaren Leistungen der genetischen Technik sind die Luft ...


  SCHNITT AUF:


  AUSSEN. OZEAN – TAG


  Die Wellen rollen wie immer und ewig.


  SPRECHER (WEITER)


  ... die Ozeane der Welt ...


  SCHNITT AUF:


  


  AUSSEN. STRAND – TAG


  KAMERA SCHWENKT über die im goldenen Sonnenuntergang leuchtenden und glitzernden Wellenbrecher.


  SPRECHER (WEITER)


  ... die Strände ...


  KAMERA SCHWENKT auf ein Einfamilienhaus oberhalb des Strandes


  SPRECHER (WEITER)


  ... ihr Haus ... außen ...


  SCHNITT AUF:


  INNEN. HAUS – TAG


  KAMERA SCHWENKT über das Interieur.


  SPRECHER (WEITER)


  ... und innen – all dies ist rein und hygienisch, geschaffen für ein besseres und völlig keimfreies Leben.


  Und das ist noch nicht alles!


  SCHNITT AUF:


  


  INNEN. KÜCHE – Tag


  Eine amerikanische Familie (Archiv) sitzt am Tisch und genießt das Essen.


  SPRECHER (WEITER)


  Der neue Durchbruch von Biogetics wird jeden Aspekt menschlichen Strebens berühren. Speisen haben niemals so gut geschmeckt – und ... alles ist so nahrhaft.


  KAMERA SCHWENKT auf die Kinder (ein Junge, ein Mädchen), die riesige Hamburger essen. SCHWENK WEITER auf die Mutter, die ein dickes Stück Schokoladenkuchen ißt.


  SPRECHER (WEITER)


  Oder aber, wenn du willst, Mama, völlig kalorienfrei.


  Die Mutter blickt auf. Sie hat den Mund voll Kuchen und lächelt.


  WEITERSCHWENKEN auf den Vater, der gerade ein großes Glas Rotwein leert.


  SPRECHER (WEITER)


  Und wie steht es mit deinem Wein, Daddy?


  Daddy grinst und toastet der Kamera zu.


  SCHNITT AUF:


  AUSSEN. PLANET ERDE (ARCHIV) – DREIVIERTEL SONNENBESCHIENEN.


  SPRECHER (WEITER)


  Biogetics! Wir arbeiten dafür, das Leben lebenswert zu machen


  EINGEBLENDETER TITEL


  BIOGETICS – wir sind da für das LEBEN.


  AUSBLENDEN


  


  Dieses Skript wurde nie benützt. Carl bemerkte, daß es völlig unnötig war, aus dem Haus zu gehen und einen Werbespot aufzunehmen. Sobald die Planifauna begriffen hatte, was er den Leuten mitteilen wollte, ließ sie einfach die Information auf jedem Bildschirm auftauchen.


  Carl stellte sich etwas vor, und die Planifauna zeigte es ihm direkt auf seinem Bildschirm. Er brauchte nur noch ein paar Minuten, um das Material zu ordnen. Innerhalb von Sekunden lief dann der Spot über sämtliche Bildschirme der Nation.


  Carl besprach sich mit der Planifauna Stück für Stück über den Inhalt einer Sendung, die dann rasch zu einem weltweiten Reklamefeldzug wurde.


  Dabei startete Biogetics diesen Werbefeldzug so blitzartig und so kräftig, daß die Schrauben GmbH (Abteilung Chemische Fauna) praktisch im Schlaf erwischt wurde. Es war, als hätten ihre GEOrgs nie existiert.


  Carl ging zu einem mit Öl arbeitenden Kraftwerk, so daß die Planifauna (durch seine Augen) sehen konnte, wie die Fabrik arbeitete. Dem Manager wurde sofort das Angebot gemacht, zwischen Planifauna(Gasketten-)Energie oder einem durch die Planifauna hergestellten Steinkohlentreibstoff zu wählen.


  Dies war jedoch nur der Anfang. Die Planifauna zeigte sich interessiert daran, die üblichen Kraftwerke nach und nach allesamt auszuschalten.


  Leuchtende Planifauna drang in die Glühbirnen ein und gab dort das erforderliche Licht ab.


  Hausheizungen, Klimaanlagen, die meisten Küchengeräte usw. wurden so modifiziert, daß sie direkt mit Planifauna-Energie betrieben werden konnten.


  Carl schickte Judy zu einigen Modehäusern, um zu prüfen, was sie von Kleidung und synthetischem Leder hielten, das die Planifauna geschaffen hatte. Die Designer waren verblüfft über Judys von der Planifauna inspirierten Entwürfen. Sie waren noch mehr verblüfft (und verärgert), als sie erfuhren, wie schnell diese Kleidung hergestellt und in der ganzen Welt vertrieben werden konnte.


  Die Planifauna entwarf neue Maschinen für die Bekleidungsindustrie. Aber sie arbeitete auch eine Technik aus, mit der man die Kleidungsstücke direkt auf den Leib des Kunden zuschneidern konnte, bei dem Kunden zu Hause, nach einer kurzen telepathischen Besprechung über Farbe und Stoffe.


  Als Judy zögernd diese Tatsache mitteilte, wurde ihr prompt gezeigt, wo der Zimmermann das Loch in die Wand gemacht hatte. Innerhalb weniger Tage fielen Carl und Judy der allgemeinen Ächtung anheim.


  Alle Leute fühlten sich bedroht. Ihre Arbeitsplätze, ihre Sicherheit, ihr Gefühl für das angenehme Leben – dies alles schien ihnen bedroht.


  Doch die Planifauna war davon überzeugt, daß diese Periode der Mißverständnisse zu überwinden sei.


  Sie arbeitete sehr hart.


  Alles, was die Planifauna nicht selbst herzustellen oder zu bauen vermochte, konnte sie doch mit absoluter Effizienz und Geschicklichkeit entwerfen. Die Ressentiments der Menschen wuchsen im gleichen Maße, in dem die Fähigkeiten der GEOrgs sichtbar wurden.


  Die Planifauna bemerkte diese Reaktion und versuchte, die Menschen dazu zu bringen, äußerst fähige Roboter zu konstruieren, denen sie befehlen konnten.


  (Nicht daß sie den Menschen nicht traute – sie wünschte lediglich nicht, daß sie sich fernerhin mit niedrigen Arbeiten plagen mußten. Carl mußte alles zweimal erklären.)


  Die Planifauna bot Anreize. Wer wollte, konnte mit einem Partner in pseudotelepathische Verbindung treten. Die Planifauna konnte die Gedanken eines jeden in einer Fünftelsekunde um die ganze Erde übertragen.


  Dann bemerkte die Planifauna, daß jedermann einen Haufen freier Zeit zur Verfügung hatte.


  So schuf sie zur Unterhaltung originale Fernsehspiele für jeden Apparat. Dramen, Komödien, Abenteuergeschichten, Spiele, Shows ... Es war eine einfache Sache, man mußte nur studieren, was die Zuschauer wünschten, und die elektronischen Strahlen entsprechend manipulieren.


  Jede Show – auf jedem Bildschirm – war einmalig und mußte nicht wiederholt werden, außer es wurde gewünscht.


  Carl und Judy rutschten in ihrem Haus am Strand auf den Nullpunkt einer rasch sich ausbreitenden Utopie.


  Das Haus war in aller Welt allen, die in der Reichweite eines Fernsehers waren, wohlbekannt (und berüchtigt). Die Planifauna hatte das Bild direkt aus Carls Gehirn übernommen und (mit seiner ausdrücklichen Zustimmung) überall verbreitet.


  Nun gefiel Carl dies gar nicht.


  Das aufregend Neue an der telepathischen Verbindung mit Judy war fade geworden. Er hatte das vage Gefühl, daß er diesen ganzen Unsinn eigentlich loswerden wollte.


  Die Vorstellung, daß er jetzt über den ganzen Globus verbreitet war, hatte etwas leicht Abstoßendes an sich. Die Verantwortung, die er vor aller Welt übernommen hatte, lastete schwer auf seiner Seele. Er fragte sich, ob er widerrufen sollte. Neuerdings neigte er zu der Ansicht, daß es sinnlos sei, Anerkennung (oder Schimpf) für die Planifauna auf sich zu nehmen.


  Es war keineswegs so, als hätte seine Firma aus der Planifauna einen Nutzen gezogen. Letzten Endes würde sie nicht mehr Vorteile haben als alle anderen. Ihm wurde klar, daß die Vorstellung von »Kauf«, »Verkauf« und »Markt« keinen Sinn mehr hatte.


  Es spielte keine Rolle, was irgend jemand sagte. Alles war jetzt frei.


  Gar nicht zu erwähnen, daß es nicht zu ändern war.


  (Pilotversuche mit Insektiziden, Germiziden, Fungiziden und Herbiziden waren gleichermaßen katastrophal negativ verlaufen. Die Planifauna konnte entweder Immunsysteme schaffen, die dem Gift entgegenwirkten, oder aber zu ihrem Vergnügen die Anwendung des Giftes überhaupt verhindern.) Ein armer Bursche kam auf die Idee, es mit einem kräftigen Rattengift zu versuchen, aber als er die Flasche herauszog, schluckte er das Zeug auf unerklärliche Weise selbst. Humor der Planifauna. (Sie spülte übrigens später sein Verdauungssystem durch und behob den Schaden.)


  So lagen Carl und Judy nebeneinander auf dem Bett und starrten an die Decke. Carl langweilte sich.


  Judy ging es nicht anders.


  Der Fernseher erwachte mit irgendeiner Art Slapstickkomödie zu lautem Leben. Carl warf dem Gerät einen ärgerlichen Blick zu, und es explodierte.


  Er zwinkerte und starrte auf den rasch sich verflüchtigenden Dunst. Das Gerät stand immer noch an der gleichen Stelle. »Hör doch auf mit dem Quatsch«, sagte Carl.


  »Mir scheint«, sagte Judy, »als sei die Welt ein ganzes Stück dicker als zuvor.«


  »Ich weiß«, sagte Carl, »ich weiß.«


  Er war durch dieses ganze Geschrei irritiert. Er hatte ihren Gedanken im gleichen Augenblick gesehen, als er gefaßt wurde. Er empfand es als peinigend zu hören, wie er in schale Worte gefaßt und in die vibrierende Luft entlassen wurde.


  Aber sie hatte recht: Die Welt war dicker.


  »Ich weiß, daß ich recht habe«, dachte sie.


  »Ich weiß, daß du es weißt«, dachte er.


  »Ich weiß, daß du es weißt, daß ich es weiß, daß du es weißt – weißt – weißt ...«


  Die Woge des Feedback schwoll hoch auf und brach dann schwer hernieder.


  Die beiden hielten den Atem an und warteten darauf, daß die Flut dünn auf dem weiten Strand auslief.


  Als es in seinem Kopf relativ ruhig war, sagte Carl: »Hör auf! Hör bloß auf! Ich habe keine Lust mehr, noch einmal in ihren Kopf zu sehen!«


  »Ich bin ganz deiner Meinung.«


  »Ich weiß, daß du ... meiner Meinung ... ich denke ... du ... Hallo?«


  Oh, das war viel besser.


  Sie starrten an die Decke des Schlafzimmers und genossen die Ruhe und die persönliche Abgeschlossenheit.


  Aber damit war es noch nicht genug.


  Carl runzelte die Stirn.


  Diese Planifauna-Invasion begann unheimliche Formen anzunehmen. Das war einfach eine Diktatur. Eine wohlwollende, vielleicht – aber eben doch eine Diktatur.


  Freidenkende Menschen konnten sich niemals diesen Keimen, diesen Bakterien ... diesem verdammten Schleim fügen, der die Welt beherrschte.


  Freidenkende Menschen konnten so niemals glücklich werden.


  Nun, das war einzurichten.


  Innerhalb weniger Sekunden schien die Planifauna für immer vom Antlitz der Erde zu verschwinden.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Werner Vetter


  


  Stephen R. Donaldson

  
 Es war einmal ein Tier ...


  


  


  Norman war ein gegen alles vollkommen abgesicherter, vollkommen normaler Mann. Er lebte mit seiner Frau und seinem Sohn zusammen, die beide gegen alles vollkommen abgesichert und vollkommen normal waren, in einer vollkommen normalen, vollkommen sicheren Welt. Sein ganzes Leben lang war es so gewesen. Als er daher an jenem Morgen aufwachte, erschien ihm alles wie immer vollkommen in Ordnung. Er hatte nicht die leiseste Ahnung dessen, was bereits begonnen hatte, in ihm vorzugehen.


  Wie üblich erwachte er beim Signal des kybernetisch an seinem Handgelenk befestigten Biometers, und wie üblich drückte er als erstes den Knopf, der den LED-Text einschaltete. Grünlich flimmerte die Information über den kleinen Bildschirm, und wie üblich las Norman ›Es geht dir gut‹. Er brauchte sich vor nichts zu fürchten.


  Wie üblich wußte er auch nicht, was er hätte tun können, wenn das Biometer etwas anderes angezeigt hätte.


  Sally, seine Frau, war schon aufgestanden. Ihr Signal ertönte vor seinem, damit sie genug Zeit hatte, vor Norman das Badezimmer zu benutzen und das Frühstück zu bereiten. So wurde unerfreuliche Hetzerei vermieden. Normal rollte sich sogleich aus dem Bett und ging wie vorgeschrieben ins Bad, damit er nicht zu spät zur Arbeit und sein Sohn Enwell nicht zu spät zur Schule käme.


  Im Badezimmer fand er alles wie immer. Obgleich Sally es gerade benutzt hatte, war das Vakuum-Waschbecken blitzblank, und die Toilette sah wie neu aus. Er konnte nicht einmal einen Hauch von Wärme seiner Frau auf der Brille spüren. Alles war vollkommen sicher, vollkommen normal. Das einzige, was sich geändert hatte, war sein Abbild im Spiegel.


  Die harte Schwellung in der Mitte seiner Stirn kam ihm merkwürdig vor. Er hatte sie noch nie gesehen. Automatisch schaltete er sein Biometer ein, aber die Antwort lautete wieder ›Es geht dir gut‹. Das schien auch zu stimmen. Er fühlte sich nicht krank – und er war, soweit er wußte, der einzige Mensch, der den Begriff »krank sein« verstand. Die Beule schmerzte nicht im geringsten. Dennoch empfand er eine gewisse Unruhe. Er verließ sich vollkommen auf sein Biometer, und es hätte ihm eigentlich sagen müssen, was vorging.


  Er untersuchte die Beule eingehend. Sie war hart wie ein Knochen. Tatsächlich schien sie ein Teil seiner Schädeldecke zu sein. Sie erinnerte ihn an etwas, und er mußte erst in Gedanken verschiedene Bücher durchblättern, die er gelesen hatte, bis er auf das stieß, was er suchte. Die Schwellung sah aus wie die Basis eines Horns oder, besser gesagt, wie die Sprosse eines neuen Geweihs. Er hatte Abbildungen davon in Büchern gesehen.


  Das ergab noch weniger Sinn. Als er im Badezimmer fertig war, zeigte sein Gesicht einen ungewöhnlich grüblerischen Ausdruck. Er kehrte ins Schlafzimmer zurück, um sich anzuziehen, und ging dann zum Frühstück in die Küche.


  Sally stellte gerade sein Essen auf den Tisch – das gleiche Frühstück, das sie ihm immer servierte – den gleichen Saft, etwas Getreidekost und Sojaschinken – eine vollkommen sichere Mahlzeit, die ihn den Vormittag über mit Energie versorgte, ohne daß er zunahm oder krank werden konnte. Er setzte sich, um dieses Frühstück wie immer zu essen, doch als Sally sich ihm gegenüber hinsetzte, blickte er sie an und fragte: »Was habe ich da für ein Ding an der Stirn?«


  Seine Frau hatte ein rundes, sanftes Gesicht, dessen Konturen im Laufe der Jahre nach und nach verflacht waren. Sie schaute kurz auf die Beule, doch ihre Augen blickten verständnislos. »Geht es dir gut?« fragte sie.


  Er drückte den Knopf an seinem Biometer und zeigte ihr, daß alles mit ihm in Ordnung war.


  Automatisch kontrollierte sie ihr eigenes Biometer und erhielt die gleiche Antwort. Diesmal runzelte auch sie die Stirn. »Es sollte nicht dasein«, sagte sie.


  Enwell betrat die Küche, und Sally ging hinaus, sein Frühstück zu holen. Enwell war ein Junge und mußte noch wachsen. Er sah dem Essen wie ausgehungert entgegen und machte sich sofort darüber her. Er aß zu schnell. Doch Norman brauchte nichts zu sagen. Enwells Biometer summte leise, und in freundlichen gelben Buchstaben erschien der Hinweis ›Du mußt langsamer essen.‹ Achselzuckend gehorchte Enwell.


  Norman lächelte über den Gehorsam seines Sohnes, krauste dann aber wieder die Stirn. Er verließ sich immer auf sein Biometer. Er hätte die Schwellung an seinem Kopf erklären müssen. Er wählte den entsprechenden Code und tippte die Eingabe ›Ich brauche einen Arzt‹. Ein Arzt würde wissen, was mit ihm los war.


  Sein Biometer erwiderte ›Es geht dir gut‹.


  Die Antwort überraschte ihn nicht. Es war das normale Verhalten – das Biometer tat das, was es tun mußte – es beruhigte ihn. Er tippte wieder ›Ich brauche einen Arzt‹. Diesmal sagten die grünen Buchstaben sofort ›Von der Arbeit entschuldigt. Geh zum Medizinischen Institut, Raum 218‹.


  Enwells Biometer signalisierte, daß es Zeit für ihn sei, zur Schule zu gehen. »Ich muß los«, murmelte er, als er vom Tisch aufstand. Falls er die Schwellung an der Stirn seines Vaters gesehen hatte, so hielt er es nicht für notwendig, sie auch nur zu erwähnen. Kurz darauf hatte er das Haus verlassen – pünktlich wie immer.


  Norman rieb an der Beule. Die harte knochige Verdickung beunruhigte ihn wieder. Er wehrte sich dagegen, sein Biometer noch mal zu fragen. Als er fertig gefrühstückt hatte, sagte er Sally auf Wiedersehen, wie er es immer tat, wenn er zur Arbeit ging. Dann verließ er das Haus, betrat die Garage und setzte sich in seinen Wagen.


  Nachdem er sich angeschnallt hatte, drückte er die Adresse des Medizinischen Instituts in die Eingabe. Nicht, daß er schon mal dort gewesen wäre (tatsächlich kannte er niemanden, der je dort hingemußt hätte), er wußte vielmehr, wo das Medizinische Institut war, weil man das Gebäude von seiner Arbeitsstelle, der Staatlichen Bibliothek, aus sehen konnte. Sobald der Wagen auf die Adresse programmiert war, glitt er weich auf seinen vollkommen sicheren Ballonreifen aus der Garage und ordnete sich ohne Schwierigkeiten in den völlig normalen Verkehrsstrom ein.


  Alle Häuser in dieser Straße sahen vollkommen gleich aus – in beiden Richtungen und auf eine lange Strecke, und wie üblich beachtete Norman sie nicht. Auf den Verkehr brauchte er auch nicht zu achten, weil sein Fahrzeug sich darum kümmerte. Sein Sitz war äußerst bequem, und so entspannte er sich in seinen Sicherheitsgurten und versuchte, nicht mehr an die Beule zu denken, bis sein Fahrzeug ihn vor dem Medizinischen Institut absetzte.


  Das Gebäude war viel höher und größer als das der Staatlichen Bibliothek, aber abgesehen davon, glichen sie sich fast völlig. Beide waren leer bis auf die Menschen, die darin arbeiteten. Nicht, daß es Arbeit gegeben hätte, die getan werden mußte – die Leute arbeiteten nur hier, weil sie die Stellungen brauchten. Auch innen waren beide Gebäude völlig gleich angelegt, und so fand Norman ohne Schwierigkeiten den Weg zum Raum 218.


  Raum 218 befand sich in der latrogenischen Abteilung. Im Vorzimmer stand ein Schreibtisch mit einem Computer, ähnlich dem, den Norman in der Bücherei benutzte, und an diesem Schreibtisch saß eine junge Frau mit blondem Haar und verlegen blickenden Augen. Als Norman das Büro betrat, starrte sie ihn an, als ob er krank sei. Er berührte unwillkürlich seine Beule und runzelte die Stirn. Aber sie starrte gar nicht seine Stirn an. Nach einiger Zeit sagte sie: »Es ist so lange her – ich habe vergessen, was ich tun muß.«


  »Vielleicht sollte ich Ihnen meinen Namen nennen«, meinte er.


  »Das könnte es sein«, sagte sie. Ihre Stimme klang erleichtert. »Ja, ich glaube, das ist richtig. Sagen Sie mir Ihren Namen.«


  Er nannte ihn. Sie blickte suchend auf das Gerät, drückte dann einen Knopf, um irgendein Programm einzuschalten.


  »Was jetzt?« fragte er.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. Es war ihr anscheinend peinlich, daß sie sich nicht auskannte.


  Norman wußte auch nicht Bescheid. Doch fast im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür zum Büro nebenan. Die Frau zuckte die Achseln, und Norman trat ein.


  Man hatte dieses Büro auf Gemütlichkeit hin eingerichtet, aber mit der Luftkontrolle schien etwas nicht in Ordnung zu sein. Alles war völlig verstaubt. Als Norman sich auf den einzigen Stuhl setzte, wirbelte der Staub hoch, und Norman mußte husten.


  »Ich bin Dr. Brett«, sagte eine Stimme, »Sie scheinen Husten zu haben.«


  Die Stimme kam aus einem Gerät, das dem Stuhl gegenüber stand. Dr. Brett war offensichtlich ein Computer, der genauso aussah wie der Direktor der Staatlichen Bibliothek. Normans Unruhe ließ sogleich nach. Natürlich vertraute er einem solchen Computer. »Nein«, sagte er. »Es ist der Staub.«


  »Aha, der Staub«, sagte der Computer. »Ich werde anordnen, daß man ihn entfernt.« Seine Stimme klang weise und alt und sehr rostig. Einen Augenblick später fuhr er fort: »Mit meinen Antennen scheint etwas nicht zu stimmen. Ich finde, Sie sehen gesund aus.«


  Norman sagte: »Mein Biometer behauptet, es ginge mir gut.«


  »Nun, dann sind meine Antennen doch in Ordnung. Wie ich schon sagte – Sie sind völlig gesund. Warum sind Sie hergekommen?«


  »Ich habe eine Beule an der Stirn.«


  »Eine Beule?« brummte Dr. Brett. »Sie scheint mir nicht krankhaft zu sein. Sind Sie sicher, daß es keine natürliche Anschwellung ist?«


  »Ja«, Norman war einen Augenblick lang ungewöhnlich gereizt. Er betastete die Beule. Sie war so hart wie ein Knochen – nein härter, so hart wie Stahl, wie Magnesit. Sie war so hart wie ein Wolfram-Diamant. Er fragte sich, warum er überhaupt hergekommen war.


  »Natürlich, natürlich«, sagte der Arzt. »Ich habe Ihre Akte überprüft. Sie sind nicht mit der Beule geboren worden. Was, glauben Sie, kann es sein?«


  Die Frage überraschte Norman. »Wie soll ich das wissen? Ich nahm an, Sie würden es mir sagen.«


  »Sicher«, erklärte der Computer. »Sie können sich auf mich verlassen. Ich werde Ihnen genau sagen, was Sie tun müssen. Dafür bin ich hier. Das wissen Sie doch. Der Direktor der Staatlichen Bibliothek hat sich sehr lobend über Sie geäußert. Es steht in Ihrer Akte.«


  Die Stimme der Maschine ließ Normans Ärger verpuffen. Er vertraute seinem Biometer. Er vertraute Dr. Brett. Er machte es sich auf seinem Stuhl bequem und war gespannt, was er nun über die Beule erfahren würde. Aber sogar diese leichte Bewegung wirbelte Staub auf. Er nieste zweimal.


  Dr. Brett sagte: »Sie scheinen erkältet zu sein.«


  »Nein«, erwiderte Norman. »Es ist der Staub.«


  »Aha, der Staub«, sagte Dr. Brett. »Vielen Dank für Ihr Kommen.«


  »Vielen Dank für ...?« Norman war überrascht und plötzlich sehr beunruhigt. Er fühlte, daß er aufpassen mußte. »Wollen Sie mir nicht sagen, was es ist?«


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, versicherte der Arzt. »Sie sind völlig gesund. Es wird in ein paar Tagen von selbst weggehen. Vielen Dank für Ihr Kommen.«


  Die Tür stand offen. Norman starrte den Computer an. Sein Direktor benahm sich nie so. Norman war bestürzt. Aber er fragte nicht weiter. Er war jetzt vorsichtig. Er sagte: »Vielen Dank, Doktor«, und verließ das Büro. Die Tür schloß sich hinter ihm.


  Die Frau im Vorzimmer saß noch immer an ihrem Schreibtisch.


  Als sie Norman sah, nickte sie ihm zu. »Könnten Sie mir vielleicht helfen?« fragte sie.


  »Ja?« meinte er.


  »Mir ist jetzt eingefallen, was ich tun muß«, sagte sie. »Wenn Sie mit dem Doktor gesprochen haben, erhalte ich seine Anweisungen« – sie tippte etwas in die Eingabe – »und muß sie Ihnen erklären. Aber es ist noch nie jemand hiergewesen. Und als ich die Stelle bekam, habe ich nicht angegeben« – sie wich Normans Blick aus –, »daß ich nicht lesen kann.«


  Norman wußte, was sie meinte. Natürlich konnte sie ihr Biometer lesen – jeder konnte das. Aber außer hierfür wurde Lesen nicht mehr gelehrt. Enwell lernte in der Schule ganz gewiß nicht lesen. Man brauchte nicht mehr lesen zu können. Abgesehen von den Angestellten in der Staatlichen Bibliothek, kannte Norman außer sich selbst keinen einzigen Menschen, der wirklich lesen konnte. Deshalb kam auch nie jemand, um die Bücherei zu benutzen.


  Aber er war jetzt vorsichtig. Er lächelte die Frau beruhigend an und ging um den Schreibtisch herum, um einen Blick auf ihr Gerät zu werfen. Sie tippte gerade die Aufforderung zur Textdurchgabe in die Tastatur.


  Sogleich hüpften grellrote Buchstaben über den Bildschirm.


  Die Nachricht lautete:


  


  GEHEIM VERTRAULICH INTERN


  PERSOENLICH GEHEIMcyclecy


  UNTER KEINEN UMSTAENDENcy


  WIEDERHOLE UNTER KEINENcy


  UMSTAENDEN PATIENT DIAGNO-


  SE ZEIGEN ODER DEREN IN-


  HALT MITTEILENcyclecyclec


  


  Es folgten Zahlenreihen, die Norman nicht verstand. Dann sagten die Buchstaben:


  


  AEUSSERST DRINGLICHcyclec


  TRANSMIT SOFORT AN HAUPT-


  HOSPITAL NOTABTEILUNG WIE-


  DERHOLE NOTABTEILUNGcyclec


  AEUSSERST DRINGLICHcyclecy


  


  »Transmit«, sagte die Frau. »Das bedeutet, ich muß die Nachricht ans Hospital durchgeben.«


  Ihre Hand bewegte sich auf die zum Senden bestimmten Knöpfe zu.


  Norman packte sie beim Handgelenk und hielt sie zurück. »Nein«, sagte er. »Das ist es nicht. Es bedeutet etwas anderes.«


  Die Frau sagte: »Ach ja?«


  Die leuchtend roten Buchstaben schrieben weiter:


  


  DIAGNOSEcyclecyclecyclecy


  PATIENT LEIDET UNTERcycle


  SCHWEREM GENETISCHEM ZU-


  SAMMENBRUCH IM ZWISCHEN-


  STADIUM TOTALE WIEDERHOLE


  TOTALE STRUKTURELLEcyclec


  UMWANDLUNG IM GANGEcyclec


  TRANSMUTATION NICHT AUF-


  ZUHALTENcyclecyclecyclec


  PROGNOSEcyclecyclecyclec


  PATIENT WIRD GEFAEHRLICH


  UND WIRD ANDEREN ANGSTcy


  EINJAGEN WIEDERHOLEcycle


  BEHANDLUNGcyclecyclecycl


  UNTERSUCHUNG EMPFOHLENcy


  ABER VERNICHTUNG DES PA-


  TIENTEN UNUMGAENGLICHcyc


  WIEDERHOLE UNUMGAENGLICH


  BALDIGST DURCHZUFUEHRENc


  


  »Was hat man gesagt?« fragte die Frau.


  Norman schwieg einen Augenblick lang. Seine Beule war so hart, als habe man einen Magnesitnagel in seinen Schädel getrieben. Dann antwortete er: »Man sagt, ich brauche Ruhe. Man sagt, ich habe zu schwer gearbeitet. Man sagt, ich solle zum Hospital gehen, falls mir morgen nicht besser ist.« Bevor die Frau ihn zurückhalten konnte, drückte er den Knopf, der den Speicher des Datenanschlusses löschte. Der Computer war genau wie der, den er in der Staatlichen Bibliothek bediente, und er wußte, was zu tun war. Nachdem er alles gelöscht hatte, programmierte er das Gerät auf Streichung sämtlicher Ereignisse des Tages. Dann fütterte er es zusätzlich mit einem Annullierungsprogramm, um alles, was im Computer über ihn gespeichert war, zu löschen. Er wußte nicht, inwieweit dies helfen würde, aber er tat es trotzdem.


  Er nahm an, die Frau würde versuchen, ihn zurückzuhalten, aber sie ließ ihn gewähren. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was er tat.


  Er schwitzte, und sein Puls raste. Er war so aufgeregt, daß er Magenschmerzen bekam. Das war ihm noch nie passiert. Er verließ das Büro, ohne weiter mit der Frau zu reden. Seine Knie zitterten. Als er den Flur der latrogenischen Abteilung hinunterging, versicherte ihm sein Biometer in blauen beruhigenden Buchstaben: ›Es wird dir gleich wieder besser gehen. Es wird dir gleich wieder besser gehen.‹


  


  Seine Streichungen hatten offensichtlich Erfolg. In den nächsten Tagen ereignete sich nichts, was auf Dr. Bretts Meldung hinwies. Als er vom Medizinischen Institut nach Hause kam, zeigte sein Biometer wieder die gewohnte grüne Farbe: ›Es geht dir gut.‹ Es war bewußte Beeinflussung. Er fühlte sich nicht gut. Er war tief beunruhigt. Aber er wollte von seinem Biometer nicht ins Haupt-Hospital geschickt werden. Während sein Wagen ihn nach Hause fuhr, zwang er sich daher, so zu tun, als fühle er sich wohl. Merkwürdigerweise beruhigte ihn die Berührung seiner Beule, und nach kurzer Zeit waren Puls, Blutdruck, Atem und Reflexe bei ihm so normal wie immer.


  Und zu Hause schien auch alles vollkommen normal, vollkommen sicher. Er wachte jeden Morgen beim Signal seines Biometers auf, ging zur Arbeit beim Signal seines Biometers, aß zu Mittag beim Signal seines Biometers. Es beruhigte ihn. Es beruhigte ihn, daß sein Biometer so gut auf ihn aufpaßte. Ohne sein Biometer hätte er vielleicht den ganzen Tag ohne zu essen gearbeitet, hätte gelesen, den Berg ausrangierter Bücher im Lagerraum sortiert und sie in den Referenz-Computer gefüttert. In diesen Stunden verließ ihn seine Besorgnis. Abends ging er wieder beim Signal seines Biometers nach Hause.


  Doch zu Hause kehrte seine Unruhe zurück. Irgend etwas ging in ihm vor.


  Jeden Morgen bemerkte er im Spiegel, daß seine Beule wieder ein wenig gewachsen war. Man konnte jetzt klar erkennen, daß es ein Horn war – ein langes spitzes Ding, weiß wie ein Knochen. Es steckte voller Kraft. Als es über vier Zoll lang war, probierte er es am Spiegel aus. Der Spiegel war aus Glasstahl, damit er nie zerbrechen und niemand sich dran verletzen konnte. Aber Norman zerkratzte ihn ohne jede Schwierigkeit mit der Spitze seines Horns. Ihn zu zerkratzen bereitete Norman nicht die geringste Mühe.


  Aber das war nicht die einzige Veränderung. Die Sohlen seiner Füße wurden härter. Seine Füße schienen zu schrumpfen. Sie begannen, wie Hufe auszusehen.


  Feine weiße Haarbüschelchen, so rein wie der Himmel, sprossen an seinen Waden und in seinem Nacken. Etwas, das wie ein Schwanz aussah, wuchs am unteren Ende seines Rückens.


  Aber all dies war für ihn kein Grund zur Besorgnis. Und er war auch nicht besorgt, weil er dachte, es könne jemand vom Hospital kommen, um ihn zu vernichten. An so was dachte er überhaupt nicht. Er war vorsichtig: Er zwang sich, nie an etwas zu denken, das sein Biometer hätte veranlassen können, Hilfe herbeizurufen. Nein, was ihn beunruhigte, war, daß er nicht verstand, wie Sally und Enwell sich dem gegenüber verhielten, was mit ihm vorging.


  Sie taten gar nichts. Sie übersahen die Veränderungen an ihm, so als ob er genauso wie immer aussähe.


  Ihnen erschien alles vollkommen normal, vollkommen sicher.


  Anfangs beunruhigte es ihn. Dann wurde er ärgerlich. Etwas ungeheuer Wichtiges ging mit ihm vor – und sie bemerkten es nicht einmal. Schließlich wurde er eines Morgens beim Frühstück so zornig, daß er alle Vorsicht vergaß. Enwells Biometer signalisierte, daß es für ihn Zeit sei, zur Schule zu gehen. Er murmelte: »Ich muß los«, und stand auf. Bald darauf hatte er das Haus verlassen. Norman blickte seinem Sohn nach. Dann sagte er zu Sally: »Wer hat ihm das beigebracht?«


  Sie schaute nicht von ihrem Sojaschinken hoch. »Was beigebracht?« fragte sie.


  »In die Schule zu gehen«, sagte er. »Seinem Biometer zu gehorchen. Wir haben ihm das nicht beigebracht.«


  Sally hatte den Mund voll. Sie schluckte. Dann sagte sie: »Jeder tut es.«


  Die Art, wie sie es sagte, ließ seine Muskeln anschwellen. Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Ihn packte ein Verlangen mit der Hand auf den Tisch zu schlagen – mit der harten flachen Stelle in seiner Handfläche. Er war sicher, er könnte den Tisch zertrümmern.


  Im gleichen Moment leuchtete sein Biometer auf. Automatisch folgte er dem Signal und verließ den Tisch. Er wußte, was er tun mußte. Er wußte immer, was er zu tun hatte, wenn sein Biometer ihm ein Signal gab. Er ging in die Garage hinaus und stieg in seinen Wagen. Er schnallte sich an. Er nahm nicht zur Kenntnis, was er tat, bis er sah, wie seine Hände die Adresse des Haupt-Hospitals tippten.


  Sofort löschte er die Adresse wieder, streifte den Gurt ab und stieg aus dem Fahrzeug. Sein Herz schlug zu schnell. Sein Biometer sagte, ohne gefragt worden zu sein, ›Fahr zum Krankenhaus, fahr zum Krankenhaus! Es wird dir gleich wieder besser gehen‹. Die Buchstaben waren gelb.


  Seine Hände zitterten. Aber er brachte es fertig und tippte ein: ›Es geht mir gut‹. Dann ging er ins Haus zurück.


  Wie immer nach dem Frühstück räumte Sally die Küche auf. Sie sah ihn nicht an.


  »Sally«, sagte er. »Ich möchte mit dir reden. Etwas geht mit mir vor.«


  »Es ist Zeit, die Küche aufzuräumen«, sagte sie. »Ich habe das Signal gehört.«


  »Räum die Küche später auf«, sagte er. »Ich möchte mit dir reden. Etwas geht mit mir vor.«


  »Ich habe das Signal gehört«, sagte sie. »Es ist Zeit, jetzt die Küche aufzuräumen.«


  »Sieh mich an!« sagte er.


  Sie schaute ihn nicht an. Ihre Hände fegten geschäftig Reste des Sojaschinkens in die Vakuum-Spüle, wo sie fortgesaugt wurden.


  »Sieh mich an!« sagte er. Er packte sie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. Es war leicht. Er war stark.


  »Sieh meine Stirn an!«


  Sie schaute ihn nicht an. Ihr Gesicht verzog sich, bis es knotig und faltig aussah. Es wurde rot. Dann begann sie zu weinen. Sie wimmerte und wimmerte, ihre Beine knickten ein. Als er sie losließ, sank sie wie ein Häufchen Elend zu Boden und wimmerte weiter.


  Ihr Biometer beruhigte sie in blauen Buchstaben: ›Es wird dir gleich wieder besser gehen. Es wird dir gleich wieder besser gehen.‹ Aber sie achtete nicht darauf. Sie weinte, als ob sie vor Angst wahnsinnig sei.


  Norman wurde übel. Doch jetzt kehrte seine Vorsicht zurück. Er verließ seine Frau und ging wieder in die Garage. Er stieg in den Wagen und wählte eine Adresse in der gleichen Straße, nur zehn Häuser von seiner Wohnung entfernt. Sein Fahrzeug glitt aus der Garage und ordnete sich in den vollkommen normalen Verkehrsstrom ein. Als es bei der gewünschten Adresse ankam, stieg Norman nicht aus. Er blieb sitzen und beobachtete die Straße.


  Es dauerte nicht lange, und ein Krankenwagen hielt vor seinem Haus. Männer in weißen Kitteln gingen hinein. Als sie wieder herauskamen, trugen sie Sally auf einer Bahre. Sie hoben sie behutsam in den Krankenwagen und fuhren weg.


  


  Da er nicht wußte, was er sonst tun sollte, gab er seinem Wagencomputer die Adresse der Staatlichen Bibliothek an und fuhr zur Arbeit. Sein vorsichtiges Ich sagte ihm, daß er nicht mehr viel Zeit hätte. Wie jeder Mensch wußte er, daß sein Biometer sein Freund war, aber er wußte jetzt auch, daß es nicht mehr lange dauern konnte, bis es ihn verriet. Der Aufruhr in seinen Genen begann zu stark zu werden. Er konnte es nicht viel länger verheimlichen. Und noch immer wußte er nicht, was mit ihm vorging. Er wollte die Zeit, die ihm blieb, dazu benutzen, es herauszufinden. Hierfür war die Bücherei der beste Ort.


  Doch als er vor seinem Schreibtisch mit dem gleichen Computerterminal wie dem in Dr. Bretts Vorzimmer stand, wußte er nicht, was er tun sollte. Er hatte sich nie vorher mit Forschung befaßt. Er kannte auch niemanden, der je Forschung betrieben hätte. Seine Aufgabe war es, Bücher zu sortieren und den Referenz-Computer damit zu füttern. Er wußte nicht einmal, wonach er suchte.


  Dann hatte er eine Idee. Er fütterte die Daten seines Terminals in den Referenz-Computer und programmierte ihn auf automatische Forschung. Anschließend tippte er seine Frage ein, wobei er den Code für persönliche Information benutzte. Dieser Code verhinderte, daß persönliche Fragen und Antworten das allgemeine Bibliotheksnetz blockierten und den Direktor unnötig belästigten. Norman fragte:


  


  ICH HABE HUFE, EINEN SCHWANZ, WEISSE HAARE UND EIN HORN MITTEN AUF DER STIRN. WAS BIN ICH?


  


  Kurz darauf erschienen auf dem Bildschirm Zahlen, aus denen Norman ersehen konnte, daß seine Antwort aus der Encyclopedia Americana 1976 kam. Diese Enzyklopädie war seit einem Jahrhundert überholt, aber es war die modernste Ausgabe in der Bibliothek. Anscheinend hatten sich die Menschen schon lange nicht mehr die Mühe gemacht, Enzyklopädien zu verfassen.


  


  ANTWORTcyclecycleEINHORNc


  DATEN FOLGENcyclecyclecyc


  


  Normans Unruhe nahm plötzlich zu. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund, während er den Text überflog.


  


  DAS EINHORN IST EIN MYTHO-


  LOGISCHES TIER MEIST DAR-


  GESTELLT ALS GROSSEScycle


  PFERD MIT EINEM EINZIGENc


  HORN AUF DER STIRNcyclecy


  


  Schweiß floß Norman in die Augen. Er verpaßte ein paar Reihen, während er blinzelte und versuchte, wieder klar zu sehen.


  


  DAS EINHORN WAR SYMBOLcyc


  FUER KEUSCHHEIT UND REIN-


  HEIT KAEMPFTE ABER WILDcy


  WENN IN DIE ENGE GETRIE-


  BEN ES KONNTE DURCH DIEc


  HAND EINER JUNGFRAU GE-


  ZAEHMT WERDEN IN MANCHEN


  INTERPRETATIONEN WIRD ES


  MIT DER JUNGFRAU MARIAcy


  IN VERBINDUNG GEBRACHTcy


  IN ANDEREN STELLT EScycl


  CHRISTUS DEN ERLOESERcyl


  DARcyclecyclecyclecyclec


  


  Zu seiner Verwunderung zeigte man ihm dann das Bild eines Einhorns. Es bäumte sich hoch auf mit seinen starken, ebenmäßigen Beinen, und sein Fell leuchtete so hell wie die Sterne, seine Augen blitzten, seine Mähne wehte im Wind. Sein langes weißes Horn war voller Kraft wie die Sonne. Bei seinem Anblick verwandelte sich Normans Angst und Unruhe in Freude. Das Einhorn war wundervoll. Es war schön. Er würde schön sein. Lange Zeit hielt er das Bild auf dem Gerät fest und starrte es an. Er konnte sich nicht davon losreißen.


  Doch als seine Freude sich langsam legte und der Bildschirm dunkel wurde, begann er nachzudenken. Ihm war, als dächte er zum erstenmal in seinem Leben nach. Seine Überlegungen waren klar und notwendig und schnell.


  Er begriff, daß er in Gefahr war. Die Gefahr ging von seinem Biometer aus. Es bedrohte ihn. Es war bloß ein winziges Ding, ein Metasensor, der seinen Körper auf Krankheiten hin abhorchte, aber es war mit den riesigen Computern im Haupt-Hospital verbunden, und wenn seine Formveränderung die Grenzen der Sicherheit und Vernunft überschritt, würde sein Biometer die Männer in den weißen Kitteln rufen. Zum erstenmal in seinem Leben interessierte er sich für sein Biometer. Er mußte mehr darüber erfahren.


  Ohne zu zögern, tippte er seine Frage in den Referenz-Computer, wobei er wieder den Code für persönliche Informationen benutzte. Er fragte:


  WIE KAM ES ZUR EINFÜHRUNG DES BIOMETERS?


  Der Computer brachte sofort Zahlen und dann den Text:


  


  WELTWEITE GEWALT KRIMINA-


  LITAET KRIEG WAHNSINN IM


  20. JAHRHUNDERT ZEIGTENcyc


  MENSCHHEIT FAEHIG ZURcycl


  SELBSTVERNICHTUNG TREIBEN-


  DE KRAFT WAR ANGST WIEDER-


  HOLE ANGST FORSCHUNG BE-


  WIES MENSCHEN OHNE ANGST NICHT


  GEWALTTAETIG VERNUENFTIGcyclec


  POLIZEI ERZIEHUNG FRIEDENSVER-


  TRAEGE NICHT AUSREICHEND ANGST


  DER EINZELNEN MENSCHEN UNTERcy


  KONTROLLE ZU HALTEN VONcyclecy


  VERNUNFT REGIERTE MENSCHEN DA-


  GEGEN NICHT ANFAELLIG FUERcycl


  GEWALT MILITAERISCHE SICHER-


  HEITSPAKTE POLIZEI WAFFENcycle


  UEBERFLUESSIG WENN MENSCHENcyc


  OHNE ANGSTcyclecyclecyclecycle


  BEHANDLUNGcyclecyclecyclecycle


  EINFUEHRUNG VON BIOMETERMEDI-


  COMPUTERNETZ FUER ALLE MONITOR-


  KONTROLLE PHYSIOLOGISCHER AN-


  ZEICHEN VON ERREGUNG STRESScyc


  KRANKHEIT PROGRAMMIERTE REAK-


  TIONEN UM VERHALTEN ANGSTcycle


  STAENDIG ZU KONTROLLIERENcycle


  HINWEIScyclecyclecyclecyclecyclec


  PAVLOW VERHALTENSKONTROLLEcycl


  DURCH HYPNOSE IM UNTERBEWUSST-


  SEINcyclecyclecyclecyclecyclec


  ERFOLG DES BIOMETERPROGRAMMScy


  ORDNUNG KEINE ANGSTcyclecyclec


  


  Plötzlich verschwanden die grünen Buchstaben vom Bildschirm, und das Gerät brachte einen Text in Rot:


  


  DATEN STREICHEN WIEDERHOLE


  STREICHENcyclecyclecyclecy


  MATERIALKLASSIFIKATION NUR


  FUER DIENSTGEBRAUCH KEINEc


  EINSICHTNAHME OHNE GENEH-


  MIGUNG DES DIREKTORS DERc


  STAATLICHEN BIBLIOTHEKcyc


  VOR REAKTIVIEREN DES REFE-


  RENZPROGRAMMS CODE FUERcy


  GENEHMIGUNGSANTRAG WAEH-


  LENcyclecyclecyclecyclec


  


  Norman runzelte die Stirn rings um sein Horn. Er wußte nicht, was passiert war. Vielleicht war er rein zufällig auf eine Information gestoßen, die immer genehmigungspflichtig war, und hatte dabei automatisch das Streichungsprogramm des Computers ausgelöst. Oder vielleicht war es dem Direktor gerade jetzt gelungen, Normans Code für persönliche Informationen zu brechen, und er war dahintergekommen, was er tat. Wenn die Unterbrechung automatisch erfolgte, war Norman noch sicher, wenn aber der Direktor ihn persönlich über Monitor abhorchte, blieb ihm nicht mehr viel Zeit. Er mußte es sofort wissen.


  Er verließ seinen Schreibtisch und ging ins Büro des Direktors. Der Direktor sah fast genauso aus wie Dr. Brett. Norman war überzeugt, daß er ihn mit einem Tritt seines harten Fußes zertrümmern konnte. Er wußte, was zu tun war. Er sagte: »Herr Direktor.«


  »Ja, Norman?« fragte der Direktor. Seine Stimme klang warm und weise wie die von Dr. Brett. Norman traute ihm nicht. »Fühlen Sie sich nicht wohl? Möchten Sie nach Hause gehen?«


  »Mir geht es gut«, sagte Norman. »Ich hätte gern einige Bücher.«


  »Einige Bücher?« fragte der Direktor. »Was meinen Sie?«


  »Ich möchte ein paar Bücher ausleihen. Ich möchte sie mit nach Hause nehmen.«


  »Aber natürlich«, sagte der Direktor. »Nehmen Sie sie mit. Und für den Rest des Tages sind Sie beurlaubt. Ruhen Sie sich etwas aus.«


  »Danke«, sagte Norman. Er war sehr vorsichtig. Er hatte erreicht, was er wollte. Er wußte jetzt, daß der Direktor ihn überwacht und absichtlich seinen persönlichen Code gebrochen hatte. Er wußte auch, daß der Direktor die Information an das Haupt-Hospital weitergegeben hatte und daß ihm gesagt worden war, er, Norman, sei gefährlich. Niemand durfte Bücher aus der Staatlichen Bibliothek mitnehmen. Es war verboten, Bücher auszuleihen. Immer. Nicht einmal der Direktor konnte sich über dieses Gesetz hinwegsetzen, außer man hatte ihn auf eine Notsituation programmiert.


  Norman war nicht mehr in Sicherheit. Aber er beeilte sich nicht. Das Haupt-Hospital sollte glauben, er habe keine Angst. Die Männer in den weißen Kitteln würden schneller hinter ihm her sein, wenn sie merkten, daß er sich fürchtete. Er ging ruhig, so als sei alles vollkommen sicher, vollkommen normal, zum Hauptmagazin, wo die Bücher verwahrt wurden, nachdem man sie sortiert und in den Referenz-Computer gefüttert hatte.


  Er versuchte weder gründlich zu sein noch eine vollständige Auswahl zu treffen. Die Zeit langte nicht. Er nahm nur so viele Bücher, wie er tragen konnte, nur die Bücher, von denen er wußte, daß er sie brauchte. Er nahm DIE MASKE, das EINHORN und den MESSIAS, das VERZEICHNIS DER MÄRCHEN, MYTHEN UND LEGENDEN, DAS WISSEN DER WILDEN, die LAROUSSE ENZYKLOPÄDIE DER MYTHOLOGIE, DIE MASKEN GOTTES und das Buch PHANTASIEGESCHÖPFE. Er würde diese Bücher brauchen, wenn seine Umwandlung beendet war. Sie würden ihm sagen, was er dann tun mußte. Er versuchte nicht, noch irgendwelche andere zu finden. Die Bücher zärtlich wie einen Schatz an seine breite Brust drückend verließ er die Staatliche Bibliothek.


  


  Sein vorsichtiges Ich erwartete Schwierigkeiten mit dem Wagen, aber alles ging glatt. Er fuhr Norman wie immer nach Hause.


  Als er das Haus betrat, merkte er, daß man Sally nicht zurückgebracht hatte. Enwell war noch in der Schule. Norman glaubte nicht, daß er die beiden je wiedersehen würde. Er war allein.


  Er zog sich vollständig aus, denn er wußte, daß Einhörner keine Kleidung tragen. Dann setzte er sich ins Wohnzimmer und begann, die Bücher zu lesen.


  Er verstand sie nicht. Die meisten Wörter kannte er zwar, aber er konnte nicht begreifen, was sie ausdrückten. Anfangs war er ziemlich enttäuscht über sich. Er fürchtete, er würde kein sehr gutes Einhorn werden. Doch dann begriff er: Die Bücher blieben unverständlich für ihn, weil er noch nicht bereit für sie war. Seine Umwandlung war noch nicht vollendet. Sobald sie vollendet war, würde er die Bücher verstehen. Voller Freude stieß er mit dem Horn in die Luft. Dann ließ er sich von seiner Vorsicht leiten und verbrachte den Rest des Tages damit, aus dem ersten Buch, PHANTASIEGESCHÖPFE, soviel er konnte auswendig zu lernen. Er wollte sich absichern, falls seine Bücher verlorengingen oder beschädigt würden.


  Es wurde dunkel, und er lernte immer noch. Er war nicht müde. Sein Horn stärkte ihn. Aber dann hörte er ein summendes Geräusch in der Luft. Es war leise und beruhigend, und er wußte nicht, wie lange es schon ertönte. Es kam von seinem Biometer. Tief in seinem Inneren berührte es eine Stelle, die ihm gehorchte. Er legte sich auf die Couch und schlief ein.


  Aber es war nicht der Schlaf, an den er gewöhnt war. Er war weder tief noch ruhig. Etwas in ihm wehrte sich dagegen, wehrte sich gegen das einlullende Gesumm. Wilde Träume plagten ihn, und er war innerlich von Gefühlen aufgewühlt. Eines dieser Gefühle war Unruhe. Nein, war viel stärker als Unruhe – es mußte Angst sein. Es zwang ihn schließlich, die Augen zu öffnen.


  Im Wohnzimmer brannten die Lampen, und vier Männer in weißen Kitteln standen um ihn herum. Jeder von ihnen trug eine Strahlenpistole. Alle Strahlenpistolen waren auf ihn gerichtet.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte einer der Männer. »Wir werden Ihnen nicht weh tun. Es wird Ihnen gleich wieder bessergehen. Alles wird wieder gut werden.«


  Norman glaubte ihnen nicht. Er sah, wie die Männer die Strahlenpistolen umklammerten. Er sah, daß die Männer Angst hatten. Sie hatten vor ihm Angst.


  Er schnellte von der Couch hoch und sprang. Seine Beine waren ungeheuer stark. Der Sprung trug ihn über die Köpfe der Männer hinweg. Dabei stieß er gegen einen von ihnen. Blut drang aus der Stirn des Mannes, bespritzte seinen Kittel. Der Mann fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Der Mann, der Norman am nächsten stand, feuerte seine Pistole ab. Doch Norman blockierte den hervorschießenden Strahl mit seinem harten flachen Handballen. Seine Finger krümmten sich zu einem Huf zusammen, und er trat den Mann gegen die Brust. Auch er stürzte zu Boden.


  Die anderen beiden Männer versuchten fortzulaufen. Sie hatten Angst vor Norman. Sie rannten auf die Tür zu. Norman sprang ihnen nach und stieß sein Horn in den einen. Der Stoß schleuderte ihn auf den anderen Mann, und beide krachten gegen die Tür, fielen nieder und rührten sich nicht mehr. Der Rücken des einen Mannes war voller Blut.


  Normans Biometer zeterte in grellem Rot: ›Du bist krank! Du bist krank!‹


  Der Mann, den Norman gegen die Brust getreten hatte, lebte noch. Er rang nach Luft. Sein Gesicht war weiß und vom Tode gezeichnet, aber er konnte noch eine Botschaft in sein Biometer tippen. Norman las sie von der Bewegung seiner Finger ab. Sie lautete ›Haus hermetisch abriegeln. Er darf nicht entkommen. Nervengas einsetzen!‹


  Norman ging zu dem Mann hinüber. »Warum?« fragte er. »Warum versucht ihr, mich zu töten?«


  Der Mann blickte zu Norman hoch. Er war dem Tod zu nahe, um noch Angst zu haben. »Sie sind gefährlich«, sagte er. Er röchelte, Blut floß aus seinem Mund. »Sie sind eine tödliche Gefahr.«


  »Warum?« fragte Norman. »Was geht mit mir vor?«


  »Transmutation«, sagte der Mann. »Atavismus. Regression. Psychische Rückentwicklung. Sie werden zu etwas anderem. Zu etwas, das nie existiert hat.«


  »Nie existiert hat?« fragte Norman.


  »Du mußt begraben gewesen sein«, sagte der Mann. »Im Unterbewußtsein. All die Jahre. Es hat dich nie gegeben. Die Menschen haben dich erfunden. Vor langer Zeit. Sie haben an dich geglaubt. Sie brauchten den Glauben an dich – weil sie Angst hatten.«


  Aus seinem Mund floß noch mehr Blut. »Wie konnte es nur geschehen?« hauchte er. Seine Stimme war sehr schwach. »Wir haben die Angst eingeschläfert. Es gibt keine Angst mehr, keine Gewalt mehr. Wie konnte es nur geschehen?« Dann setzte sein Atem aus. Nur seine Augen blieben offen und starrten die Dinge an, die er nicht begriff.


  Norman empfand einen tiefen Schmerz. Er haßte es, zu töten. Das Einhorn war kein wildes Tier, das tötete. Aber man hatte ihm keine Wahl gelassen. Er war in die Enge getrieben worden.


  Sein Biometer gellte: ›Du bist krank.‹


  Er wollte nicht wieder in die Enge getrieben werden. Er hob sein Handgelenk und berührte das Biometer mit der Spitze seines Horns. Metallstücke rissen ab, und hellrotes Blut rann seinen Arm hinunter.


  Danach zögerte er nicht länger. Er nahm einen Kissenbezug von der Couch und stopfte seine Bücher hinein wie in einen Sack, um sie darin mitzunehmen. Dann ging er zur Tür und wollte das Haus verlassen.


  Die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie war mit schweren Stahlriegeln verschlossen, die er niemals vorher gesehen hatte. Sie mußten in den Wänden eingebaut gewesen sein. Anscheinend waren die Männer in den weißen Kitteln oder die Medicomputer auf alles vorbereitet.


  Sie waren jedoch nicht auf ein Einhorn vorbereitet. Er stürmte mit seinem Horn auf die Tür los. Sein Horn war so hart wie Stahl, so hart wie Magnesit. Es war so hart wie ein Wolfram-Diamant. Die Tür brach auf, und er rannte in die Nacht hinaus.


  Draußen sah er noch mehr Krankenwagen die Straße herunterkommen. Aus beiden Richtungen näherten sie sich seinem Haus. Er wußte nicht, wohin er rennen sollte. So galoppierte er über die Straße und schoß durch die Tür des Hauses, das seinem gegenüberlag. Das Haus gehörte seinem Freund Barto. Er lief zu seinem Freund, weil er Hilfe brauchte.


  Doch als Barto und seine Frau und seine zwei Töchter Norman sahen, erstarrten ihre Gesichter vor Angst. Die Töchter begannen wie Sirenen zu heulen. Barto und seine Frau warfen sich zu Boden und blieben dort zusammengeduckt kauern.


  Norman brach durch die Hintertür wieder nach draußen und rannte auf den Lieferantenweg zwischen den Häuserreihen.


  


  Meile um Meile stürmte er diesen Weg entlang. Anfangs verspürte er Trauer wegen der Angst seines Freundes, doch dann packte ihn große Freude über seine Stärke und Schnelligkeit. Er war stärker als die Männer in den weißen Kitteln, schneller als Krankenwagen. Und außer ihnen brauchte er nichts zu fürchten. Die Medicomputer konnten nicht selbst hinter ihm herjagen. Jetzt, da er kein Biometer mehr hatte, wußten sie nicht einmal, wo er war. Und sie besaßen keine anderen Waffen, um ihn zu bekämpfen, als Männer in weißen Kitteln und Krankenwagen. Zum erstenmal in seinem Leben war er frei und stark und voller Freude.


  Als der Tag anbrach, kletterte er auf die Dächer der Häuser. Hier fühlte er sich sicher, und als er müde wurde, schlief er dort oben ganz allein, sein Gesicht zum Himmel gerichtet.


  So verbrachte er viele Tage – er streifte durch die Stadt, las seine Bücher und lernte sie auswendig – und wartete auf das Ende seiner Umwandlung. Wenn er hungrig war und essen mußte, plünderte er Läden und holte sich, was er brauchte, wenn auch das Entsetzen der Menschen, auf die er stieß, ihn mit Trauer erfüllte. Und nach einiger Zeit benötigte sein Körper andere Nahrung. Jetzt ging er nicht mehr in die Lebensmittelgeschäfte. Er tollte nachts in den Parks umher, suchte unter Bäumen nach Futter und fraß Gras und Blumen.


  Und seine Umwandlung ging weiter. Seine Mähne und sein Schwanz wuchsen, bis sie dicht und lang waren. Sein Gesicht streckte sich, seine Zähne wurden stärker. Seine Füße formten sich zu Hufen, und der hornige Teil seiner Hände nahm zu. Weiße Haare, hell wie Mondlicht, überzogen Körper und Glieder und standen von seinen Knöcheln und Handgelenken in Büscheln ab. Sein weißes Horn wurde länger und immer spitzer.


  Auch seine Gelenke formten sich um. Er mußte sie anders bewegen als sonst. Anfangs schmerzte es etwas, aber dann gewöhnte er sich daran, und der Schmerz ließ nach. Er wurde zu einem Einhorn. Er wurde schön. Manchmal glaubte er vor Freude bersten zu müssen über den Wandel, der mit ihm vorging.


  Aber er verließ nicht die Stadt. Er verließ nicht die Menschen, obgleich sie Angst vor ihm hatten, obgleich ihre Angst in ihm ein Gefühl von Einsamkeit weckte, das er nie vorher gekannt hatte. Er wartete auf etwas. Irgend etwas in ihm war noch nicht fertig.


  Zuerst glaubte er, er warte lediglich auf das Ende der Umwandlung. Doch allmählich begriff er, daß er in Wirklichkeit etwas suchte. Er war allein – und Einhörner waren nicht bestimmt, allein zu sein, nicht so. Er durchsuchte die Stadt nach anderen Menschen, die sich wie er veränderten.


  Und endlich, eines Nachts, stieß er auf das riesige Gebäude des Haupt-Hospitals. Seine Suche hatte ihn hierher geführt. Wenn es Leute wie ihn gab, waren sie vielleicht von den Männern in den weißen Kitteln fortgeschafft worden und Gefangene in der Notabteilung des Hospitals. Vielleicht lagen sie dort hilflos, während die Medicomputer sie studierten und ihre Vernichtung planten.


  Bei dem Gedanken blähte er voller Zorn die Nüstern und stampfte mit den Vorderhufen. Er wußte, was er zu tun hatte. Er versteckte seinen Büchersack an einem sicheren Ort. Dann senkte der den Kopf, stürmte die Straße entlang und griff das Hospital an.


  Sein Horn riß das Eingangsportal nieder, und schon donnerte er durch die Korridore. Voller Entsetzen flohen die Menschen vor ihm. Männer und Frauen griffen nach ihren Strahlenpistolen und versuchten, sie auf ihn abzufeuern, doch er schleuderte sie mit seinem Horn beiseite, so daß sie zu Boden stürzten. Wütend raste er weiter auf der Suche nach der Notabteilung.


  Man hatte das Haupt-Hospital nach dem gleichen Plan wie das Medizinische Institut und die Staatliche Bibliothek gebaut. So fand er sich leicht zurecht und kam bald in die Notabteilung mit ihren vielen Räumen. Er brach die Türen ein und durchsuchte Zimmer für Zimmer. Überall lagen Kranke. In der Notabteilung ging es offensichtlich geschäftig zu. Nie hätte er geglaubt, daß so viele Menschen krank und gefährlich wären. Aber keiner von ihnen war das, wonach er suchte. Niemand war im Zustand der Transmutation. Alle litten und starben an physischen oder geistigen Krankheiten. Wenn man Menschen wie ihn hierher gebracht hatte, so waren sie bereits vernichtet worden.


  Er sah rot. Wütend raste er durch die Säle.


  Und plötzlich kam er in den großen Raum, wo die Medicomputer lebten. Da standen sie in Reihen vor ihm. Ihre Bildschirme funkelten ihn bösartig an, und ihre Stimmen kreischten. Er hörte, wie einige von ihnen im Chor schrien: »Alarmzustand I! Atmosphärische Kontrolle, Nervengas einsetzen! Totale Vergasung sämtlicher Stockwerke!«


  Sie wollten ihn umbringen. Sie wollten alle Menschen im Hospital umbringen.


  Die Medicomputer bestanden aus Magnesit und Plasmium. Ihre Schaltanlagen waren feuerfest. Doch gegen die Wucht seines Horns waren sie nicht abgesichert. Als er sie angriff, begannen sie zu brennen, weißglühend wie die Sonne.


  Er hörte Gas in die Luft zischen, atmete tief ein und rannte los.


  Das Gas strömte in alle Flure des Hospitals. Die Patienten starben. Männer und Frauen in weißen Kitteln starben. Norman begann zu fürchten, er könne den Ausgang des Hospitals nicht erreichen, ohne Atem zu holen.


  Im gleichen Augenblick entzündete sich das Gas am Feuer der Medicomputer. Es begann zu brennen. Sauerstoffflaschen explodierten. Labors gingen in Flammen auf. Die Feuerlöscher versagten in der Gluthitze von brennendem Magnesit und Plasmium. Als die Zylinder mit dem Nervengas platzten, riß die Wucht der Explosion Fußböden und Wände auseinander.


  Norman schoß durch die Tür und galoppierte auf die Straße hinaus, hinter ihm das Haupt-Hospital ein einziges loderndes Flammenmeer.


  Er sog die Nachtluft tief ein, kam rutschend auf der anderen Straßenseite zum Stehen und schüttelte die Funken aus seiner Mähne. Dann wandte er sich um und sah zu, wie das Hospital brannte.


  Anfangs stand er allein auf der Straße. Die Leute, die in der Nachbarschaft wohnten, kamen nicht, um sich den Brand anzusehen. Sie hatten Angst. Sie versuchten auch nicht, den Menschen zu helfen, die sich aus den Flammen retten konnten.


  Doch dann bemerkte er ein junges Mädchen, das zwischen den Häuserreihen hervorkam. Es trat auf die Straße hinaus, um dem Feuer zuzusehen.


  Norman tänzelte zu ihm hinüber. Als er es erreicht hatte, bäumte er sich hoch auf.


  Es lief nicht fort.


  Es hatte eine Beule an der Stirn wie die Basis eines Horns oder die Sprosse eines neuen Geweihs. Auf den Lippen des Mädchens lag ein Lächeln, so als sähe es etwas sehr Schönes.


  Und seine Augen zeigten nicht die geringste Furcht.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Irmtraud Kremp


  


  Phyllis Eisenstein

  
 Antwort auf deinen Ruf


  


  


  Sam Haskell wachte mit eingeschlafener rechter Hand und miserablem Geschmack im Munde auf. Als er den Kopf hob, spürte er einen dolchstoßartigen Stich zwischen den Schulterblättern, und sein Arm begann sich an den Stellen mit Schmerzgefühlen zu melden, wo die metallumrandeten Tasten der antiken L. C. Smith-Schreibmaschine sich unter Hinterlassung tiefer Abdrücke ins Fleisch gebohrt hatten. Er lehnte sich zurück, was gleichzeitig den Stuhl unter ihm und seine Gelenke in einem knarrend-knackenden Geräusch ertönen ließ. Halb benommen langte er nach der Flasche vor sich, bis ihm dämmerte, daß sie geleert war.


  Werde langsam zu alt für diesen Käse, befand er, und dieser verdammte Ablieferungstermin soll mir gestohlen bleiben! Sein flüchtiger Blick glitt über den neben der Schreibmaschine aufgestapelten Papierhaufen, von dessen oberstem Blatt ihm mit einer ironischen Anspielung das Wort »Ende!« entgegenprangte. Jetzt entsann er sich, wie er – nur für einen Augenblick – den Kopf vornüber auf die Maschine gelehnt hatte, überschwemmt vom Gefühl der Erleichterung über die Fertigstellung des Manuskripts. Ein Blick auf die Uhr genügte, ihm zu zeigen, daß das vor genau fünf Stunden passiert war. Auch gut, hatte er eben die Morgenleerung versäumt. Die Abendpost kam erst in ein paar Stunden am frühen Abend. So lange konnte die Märzausgabe seines Verlegers auch noch warten. Scharrend schob er den Stuhl zurück und reckte seine steif gewordenen Glieder. Bis dahin wollte er sich noch aufs Bett hauen und sich eine Mütze voll Schlaf genehmigen.


  Mitten in seiner halbgebückten Haltung erstarrte er, rieb sich die Augen, ob er auch richtig sähe: Auf der Bettkante saß, ganz in Schwarz gekleidet, eine junge Frau! Wildlederstiefel, Strumpfhose, kunstvoll verzierter Gürtel, schwarzseidener Rollkragenpulli – kein ungewöhnliches Kostüm für eine Studentin der Universität, allerdings von besserer Qualität als der sonstige Durchschnitt. Die Beine übereinandergeschlagen, die Hände über dem Knie verschränkt, beobachtete sie ihn aufmerksam, die vollen Lippen von einem leicht amüsierten Lächeln umspielt.


  Seiner Erinnerung nach war er vor fünf Stunden allein in seinem Apartment gewesen.


  Schlagartig hellwach und alarmiert warf er einen schnellen Blick nach links und rechts über die Schultern, auf der Suche nach weiteren Eindringlingen. Niemand sonst war im Raum. Die Tür war, wie gewohnt, doppelt verriegelt. Wie der Blitz sprang er dann auf die Füße, dabei den Stuhl nach hinten wegkippend, daß er krachend mit der Lehne auf den Boden knallte. In zwei großen Sätzen hatte er die Kommode erreicht, die zweite Schublade von oben bis zum Anschlag aufgerissen, daß sie ihm fast aus der Hand rutschte. Schon hatten seine zitternden Finger unter einem Stapel Socken den geladenen Revolver ertastet, dessen metallisch kühler Griff auf seine Berührung zu warten schien und sich in seine Hand schmiegte. Niemals bisher hatte er damit auf einen Menschen gezielt. Sein schlotternder Arm richtete ihn auf den ungebetenen Gast.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« krächzte er verzerrt mit trockenem Schlund hervor. »Wie, um alles in der Welt, sind Sie hier hereingekommen?«


  Ungerührt und unbeweglich hatte sie, den Kopf gespannt zur Seite geneigt, mit äußerlicher Ruhe sein Tun beobachtet. »Ein ziemlich eigenartiger Empfang, findest du nicht?« murmelte sie sanft.


  »Ich habe Sie was gefragt, junge Frau!«


  Achselzuckend entgegnete sie: »Du riefst mich – und hier bin ich!«


  »Ich habe niemanden gerufen!«


  Geschmeidig wie eine Raubkatze, mit Bewegungen wie flüssiger Stahl, erhob sie sich von der Bettkante. Das Spiel der Muskelumrisse unter der eng anliegenden Kleidung verriet weder weiche Kurven noch scharfe Kanten. Ihr Blick traf den seinen, ohne ihm auszuweichen, drang ihm bis ins Mark.


  »Welch verrücktes Spiel treibst du eigentlich mit mir, mein Schatz?«


  »Das wüßte ich auch gern von Ihnen, junge Frau! Bleiben Sie stehen, wo Sie sind ...!«


  Befremdet runzelte sie die Stirn. »Du erkennst mich wirklich nicht?«


  »Nein! Wieso, sollte ich?«


  »Nein?«


  Ihre Verwirrung schien derart echt und ungekünstelt, daß er sich gedrängt fühlte, seine Erinnerungen nach diesen dunklen Augen, der hochansetzenden, geraden Nase, dem kurzgeschnittenen, kastanienbraunen Haar zu durchforsten. Allein, es blieb ergebnislos.


  »Ich habe Sie noch nie in meinem Leben gesehen!«


  Sie machte eine Schritt auf ihn zu, verhielt aber auf der Stelle, als er die Pistole fest auf ihre Brust richtete. »Ich kann nicht glauben, daß du mich aus deinem Gedächtnis gelöscht hast. Deine Augen ... deine Augen verraten es doch klar!«


  »Was soll mit meinen Augen sein?« erkundigte er sich.


  »Nun, sie sind noch immer blau. Niemand im ganzen Universum vermag es, selbst während der Gedächtnisausschaltung, pigmentöse Bewunderung zu verheimlichen.«


  Ein Anflug von Lächeln kräuselte seine Lippen. »Wie es scheint, haben Sie meine Geschichten aufmerksam gelesen.«


  »Deine Geschichten?«


  »Aber ja. Gedächtnisausschaltung habe ich in mehr als einem halben Dutzend meiner Geschichten angewandt. In dieser eben glaube ich auch.« Mit einem ungeduldigen Kopfnicken wies er zum fertigen Manuskriptstapel neben der Schreibmaschine hinüber. »Ach, jetzt verstehe ich! Anstatt die Wohnung auszurauben, während ich schlief, haben Sie sie gelesen, haha!«


  »Aber, ich bin kein Dieb!«


  »Was, zum Teufel, sind Sie dann?«


  »Ich bin Himmelsmajor Sharon Stuart, zuletzt in der Fünften Kommandobrigade Ihrer Majestät, am Schluß des Ziron-Krieges jedoch ausgestoßen, und diene gegenwärtig am Hofe Lord Alarions als Söldner ...«


  Sam Haskells Lippen preßten sich für einen kurzen Moment belustigt zusammen. Dann fragte er mit einem müden Lächeln: »Und wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Nun, ich machte gerade an Alarions Hof meine Abschiedshuldigung, als ich dich von weit entfernt rufen hörte. Ich wandte mich um und ging deiner Stimme einen Schritt entgegen. Im selben Augenblick empfand ich plötzlich ein Gefühl äußerster Verlagerung, passierte eine Raumkrümmung – und fand mich einen Augenblick später auf der anderen Seite hier in deinem Zimmer. Da du schliefst, beschloß ich, dich nicht aufzuwecken, und wartete still und leise, bis du von selbst aufwachtest.«


  Haskell schüttelte verblüfft den Kopf. »Sagen Sie, welche Absichten verfolgen Sie eigentlich mit diesem Schwindel?«


  »Schwindel? Absichten? Ich verstehe nicht ...«


  »Jawohl, ausgemachter Schwindel! Sie denken doch wohl nicht, daß ich auch nur einen Moment lang geglaubt habe, eine meiner Gestalten könnte meinen Geschichten entsteigen und mir einen Erdenbesuch abstatten! Ich selbst habe Sharon Stuart erfunden, also weiß ich auch am besten, daß es sie in Wirklichkeit nicht gibt!«


  »Aber ich bin wirklich, Mal! Sieh mich doch an!«


  »Mal?« Haskell hob beim Nennen dieses Namens verdutzt die Augenbrauen. »Fehlt nur noch, Sie halten mich für Malcolm Sanderson, den unerschrockenen Abenteurer des Weltalls!«


  »Wer ... wer sonst bist du?«


  »Schätzchen, ich bin Sam Haskell, Autor von Science Fiction-Romanheften.«


  Langsam glitt ihr Blick von seinem Gesicht herunter zur Hand, die den Revolver hielt. Ihre Hände an den Seiten ballten sich zu Fausten.


  »Wer hat dir das nur angetan?« flüsterte sie traurig. »Wer kann uns so sehr hassen, in deinem Hirn die Erinnerung an unser gemeinsames Leben auszulöschen?«


  Wieder blickte sie ihm in die Augen, von tiefem Schmerz durchdrungen. »Oh, mein armer Liebling ...«


  »Jetzt halten Sie aber mal die Luft an, Süße, ja! Schauspielerisches Talent kann man Ihnen bestimmt nicht absprechen ... obwohl ich kaum glaube, daß jemand so dumm ist, mein Zeugs auch noch zu verfilmen.«


  »O Mal, liebster Mal, sag, sind wir hier etwa im Irrenhaus?« Ihre Blicke überflogen das Zimmer, als ob sie es zum ersten Mal richtig sähe, blieben kurz an Tür und Fenster hängen.


  »Sind wir ... eingeschlossen?«


  »Ja, von drinnen!«


  »Wo befinden wir uns hier eigentlich?«


  Zornig schnaufte er: »Wir befinden uns hier in meiner billigen, sogar etwas schäbigen Mietwohnung im Hyde Park, in direkter Nachbarschaft der Südseite von Chicago, dem Land von Cook, Staat Illinois, USA, Planet Erde – andernorts auch als Sol III bekannt, Trabant eines ziemlich unbedeutenden Sterns namens Sol, am Rande der Milchstraße gelegen ... puh! Befriedigt das fürs erste ihre Neugier, Himmelsmajor Sharon Stuart?«


  »Wir sind auf der Erde? Der legendären Erde?«


  »Nun machen Sie aber mal 'nen Punkt, Schätzchen! Sie machen mir nämlich zu deutlich, was für einen jämmerlichen Mist ich verzapfe!«


  »Ist das Fenster durchsichtig?«


  »Nun, ganz sauber ist es zwar nicht gerade, aber als ich das letzte Mal durchsah, ging es noch ganz leidlich.«


  »Darf ich mal hinausschauen?«


  »Bitte, meinetwegen ... das heißt, viel Aussicht werden Sie nicht haben, bis auf die Ziegelmauer von gegenüber. Öffnen können Sie es sowieso nicht, weil es zugenagelt ist.«


  Sie zog die schmuddelige Gardine beiseite und beugte sich vornüber, um durch die fleckige Scheibe nach draußen zu blicken. Man sah ihr an, daß sie über den Ausblick nachsann.


  Nach einer Minute Schweigen öffnete sie den Mund und fragte: »Wie lange bist du schon hier?«


  »Im Hyde Park? Solange ich denken kann. Mein ganzes Leben. Dies Apartment bewohne ich ... na ... vielleicht seit fünf Jahren.«


  Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu und erklärte bestimmt: »An vielen Orten hast du bisher gelebt, aber niemals auf der Erde!«


  Erneut schüttelte er verblüfft den Kopf. »Ich begreife Sie nicht! Wenn Sie wirklich an den Kram glauben, den Sie da von sich geben, muß einer von uns verrückt sein! Andererseits: Wenn Sie mich für dumm verkaufen wollen, um einer Anzeige wegen Einbruchs zu entgehen ... Na schön, ich will mal ein Auge zudrücken: Dort drüben ist die Tür! Sehen Sie zu, daß Sie fortkommen! Hier bei mir ist ja ohnehin kaum etwas Stehlenswertes, ausgenommen vielleicht der Schreibmaschine. Wobei ich jede Wette eingehe, daß Sie bei anderen Leuten weitaus wertvollere finden können. Wenn Sie auf der Stelle verschwinden, will ich alles vergessen. Halt! Eins nur noch: Ich fühle mich geschmeichelt, daß Sie sich in meinen Arbeiten so gut auskennen. Kaufen Sie sie weiter ... oder klauen Sie sie meinetwegen auch ... Los jetzt, machen Sie, daß Sie fortkommen!« Mit seiner freien Hand wies Sam Haskell gebieterisch auf die Wohnungstür.


  Reglos blieb sie am Fenster stehen. Dann flüsterte sie sanft: »Wir sollten Doktoren holen, Mal! Sie können dich bestimmt heilen!«


  Er hob den Revolver, legte auf sie an, zuckte unterstützend mit dem Unterarm: »Los jetzt! Ein letztes Mal! Verschwinden Sie durch die Tür, aber dalli! Ich habe keine Lust, Sie zu erschießen!«


  Sie hob den linken Arm, schob mit der Rechten den Ärmel des Pullovers vom Handgelenk zurück und enthüllte ein Silberarmband. »Du brauchst dringend Hilfe! Laß mich die örtliche Kommandantur anrufen!«


  »Etwa mit dieser ... Gegensprechanlage?«


  »So ähnlich.«


  »Den Trick möchte ich gern erleben!«


  Sie fummelte an ihrem Armband herum, das, wie er jetzt entdeckte, von einem feinen Filigrannetz überzogen war. Sie runzelte verständnislos die Stirn, flüsterte ihren Namen wie eine Beschwörungsformel. Dann fummelte sie erneut, jetzt ziemlich nervös geworden. Schließlich erklärte sie: »Wir müssen von einem nichtleitenden Feld umschlossen sein.«


  »Klappt wohl nicht, oder?«


  Verärgert umklammerte sie das Armband mit der rechten Hand. »Ist das eine Falle? Welch sadistisches Spiel treibt man hier mit mir?« Sie blickte zur Zimmerdecke hoch und rief ihr entgegen: »Hallo, da oben, wer immer uns auch jetzt im Moment beobachtet ...«


  Unwillkürlich folgte Sam Haskell ihrem Blick. Im selben Augenblick hatte die junge Frau auch schon den beide trennenden Zwischenraum überquert, ihre Arme um seinen Brustkorb geschlungen und hielt sich fest an ihn geklammert, als ob er ihr einziger rettender Strohhalm kurz vorm Ertrinken wäre. »Ich will dich nicht verlieren!« schluchzte sie.


  Unbeweglich wie ein Klotz erstarrte er in ihrer Umarmung. Die Pistole baumelte von seinen Fingerspitzen herab. Ihr Körper drängte sich an den seinen, ihr Haar schmiegte sich weich an seine Wange. Einen Herzschlag lang gelang ihm die Vorstellung, sie wäre wirklich die leibhaftig gewordene Sharon, Heldin Tausender interstellarer Abenteuer, das Idol, das er selbst in unzähligen Stunden für einen Viertel-Cent pro Wort zusammengeschustert hatte. Einen Herzschlag lang gelang ihm die Einbildung, er müsse noch schlafen. Dann aber spürte er das Gewicht der Waffe in seiner Hand, die ihn daran erinnerte, daß er nicht träumte, sondern hellwach war.


  »Sagen Sie, was wollen Sie eigentlich von mir?« verlangte er leise zu wissen, weil sie seinen Lippen so nahe war.


  »Nichts weiter als meinen Mal!« flüsterte sie, und dann preßte sie ihren Mund auf den seinen.


  Ihr Kuß ließ ihn schwindeln. Wie viele Monate war es schon her, daß er eine Frau in den Armen gehalten hatte? Er brachte es nicht fertig, die süße Berührung abzubrechen. Schließlich löste sie sich von ihm, aber nur einen oder zwei Handbreit.


  »Diesen Kuß kenne ich«, hauchte sie hingebungsvoll.


  Als er sie fest an sich zog, schrammte der Revolver hart über ihre Schulter. Sie schien den Schmerz nicht zur Kenntnis zu nehmen. Erst als beide aufs Bett sanken, fiel sie ihm aus der Hand und neben das Kopfkissen – ein ziemlich unpassender Zuschauer ihrer hastigen, schweigenden Vereinigung.


  Danach schlief er in ihrer Umarmung ein. Er träumte einen altbekannten Traum: Er wanderte im Finstern umher und rief um Hilfe. Aus weiter Ferne antwortete ihm eine Frauenstimme, der er, sosehr er auch auf sie zulief, nicht näher kam. Er lief, schwebte, flog – allein, er erreichte sie nicht. Endlich sah er die Frau vor sich, eine verschwommene Silhouette im Schein dreier Halbmonde, aber als er eben seine Arme hob, um ihr froh zuzuwinken – wachte er auf.


  Die Frau, die sich Sharon Stuart nannte, lag nackt ausgestreckt neben ihm, die Augen geöffnet, ihn beobachtend. Sie setzte sich auf. »Laß uns nach draußen gehen, liebster Mal. Zeig mir, wie die Erde aussieht.«


  Er studierte die glatte, weiße Haut ihrer Hüften, streichelte sie zärtlich mit den Fingerspitzen, zog sanft die Kurve nach. Sein Ärger war jetzt vollends verflogen, hatte einer belustigten Zustimmung zu diesem Spiel Platz gemacht. »Du wirst sie ziemlich primitiv finden«, entgegnete er.


  Sie zog sich an. »Meinst du etwa aus ästhetischen Gründen? So wie man ein Wildreservat interessant findet?«


  »Nein, nicht ganz.« Bevor er sich selbst auch ankleidete, steckte er das Manuskript in einen Umschlag und klebte ihn zu. Sein Auge fiel auf die Waffe, die immer noch auf dem Bett lag. Er nahm sie auf und versteckte sie wieder in der zweitobersten Schublade der Kommode unter einem Stapel Socken.


  Draußen empfing sie ein windiger Herbsttag. Asche, Pusteblumen und Zeitungsfetzen wirbelten ihnen im kunterbunten Durcheinander entgegen, als sie die Straße hinuntergingen. Auf der andern Straßenseite spielte lärmend und schreiend vor der ziemlich baufälligen Synagoge eine Horde Kinder.


  »Ziemlich ernüchternd«, urteilte das Mädchen und deutete in Richtung der schäbigen Mietskasernen zu ihrer Linken und auf die Rasen der Vorgärten, wo sich Glasscherben mit dem Gras einträchtig zu einem glitzernden Mosaik vermischten, auf die Fahrbahn voller Schlaglöcher und die holperigen Bürgersteige. »Man nennt dies wohl einen Slum, nicht wahr?«


  »Auf dem besten Weg, einer zu werden«, erwiderte er. »Gibt schönere Gegenden ...«


  »Ich sehe, die Erdenbewohner benutzen nur Bodenfahrzeuge«, erklärte sie und wies auf die parkenden Autos beiderseits des Verkehrsweges.


  »Wir nennen sie Autos«, klärte Haskell sie auf. »Sie haben einen Verbrennungsmotor. Der Treibstoff ist Benzin, ein Erdölprodukt.«


  »Verbrennung? Aber ihr verfügt doch über Funkenenergie?« Ihr ausgestreckter Arm zeigte auf das nächste Hausdach, wo ein Antennenwald wuchs.


  »Das ist nur für den Fernsehempfang: Zweidimensionale Unterhaltung, projiziert auf einen mit Phosphorpunkten besetzten gläsernen Bildschirm vermittels einer Kathodenstrahlröhre. Unsere Energie, die Elektrizität, beziehen wir über ober- und unterirdische Kabelleitungen.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch: »Als du die Erde primitiv nanntest, hast du also doch nicht gescherzt.«


  Sie erreichten die Straßenkreuzung, wo auf einem unkrautüberwucherten Rasenfleckchen der Postkasten stand. Dort warf Sam Haskell den Umschlag mit dem Manuskript ein. »Verglichen mit Phydra oder Erinax II ein recht langweiliger Planet, nicht wahr?«


  Langsam um ihre eigene Achse rotierend, schaute sie sich alles aufmerksam an, studierte die Menschen, das Getriebe des Verkehrs, jede Einzelheit des Häuserblocks. Dann blickte sie zum Himmel hoch, kniff die Augen gegen das Sonnenlicht zusammen. »Die Erde«, äußerte sie versonnen, »das ist also die Erde, die Wiege der Zivilisation. Irgendwie hatte ich etwas mehr erwartet ... emporstrebende Türme, schwebende Paläste ...« Fern am Himmel weckte etwas ihre Aufmerksamkeit. Sie beschattete die Augen, um es deutlicher zu erkennen. Ein schwaches Donnern ging der silbernen Vogelgestalt voraus, wuchs an Lautstärke, bis das Flugzeug über ihren Köpfen seinen Landeanflug auf den nahen Flughafen nahm. »Das ist ... doch nicht etwa ein propellergetriebenes Luftfahrzeug?« In Tonfall und Miene spiegelte sich Ungläubigkeit wider.


  »Na klar. Eine ziemlich normale Form der Fortbewegung.«


  »Aber ... das ist doch absolut unrationell!«


  »Sicher. Aber immer noch das beste, was wir zur Zeit besitzen. Jedenfalls, was den zivilen Sektor angeht. Das Militär verfügt selbstverständlich über Düsenflugzeuge.«


  Sie beobachtete, wie das Flugzeug im Westen über den Dächern verschwand. »Wieso benutzt ihr keinen Antigrav-Antrieb? Der ist doch eindeutig leistungsfähiger. Oder gibt es hier natürliche Gegebenheiten, die seine Anwendung nicht gestatten?«


  »Es gibt auf der Erde keine Antigravitation.«


  »Aha. Dann importiert ihr sie also.«


  »Nein. Ich meine, sie ist noch nicht erfunden.«


  Verwirrung machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Wieso? Aber natürlich ist sie das! Seit Jahrhunderten schon! Sie wurde doch gerade hier auf der Erde entdeckt!«


  Sam Haskell schüttelte verneinend den Kopf.


  Sie verzog den Mund zu einem Lächeln, zögernd, dann aber laut, als ob sie erkannt hätte, sie sei von ihm genarrt worden, platzte sie lachend los. »Mal, du und ich haben beide unzählige Male Antigrav benutzt! Auf Jannicks Welt besaßen wir sogar Privatgürtel!«


  »Ich war niemals auf Jannicks Welt, und diese Gürtel gibt es nicht, versteh doch! Nicht jetzt, im Jahr 1952!«


  Ihr Körper versteifte sich wie unter einem Elektroschock. »Das Jahr 1952? Nach welchem System gerechnet?«


  »Nun, nach demjenigen, welche die moderne Zeitrechnung benutzt: Die Abendländische Zeitrechnung, unsere Zeitrechnung, oder auch Anno Domini!«


  »Du meinst die Christliche Zeitrechnung?«


  »Genau.«


  Nachdenklich legte sie einen Finger an die Lippen. »Moment mal: könnte es nicht sein, daß wir eine Reise durch Raum und Zeit gemacht haben? Tausende von Parsek – und Tausende von Jahren.«


  Sam Haskell lehnte sich gegen den Briefkasten. »Was du gemacht hast, weiß ich nicht«, eröffnete er ihr. »Ich jedenfalls habe mein ganzes Leben hier verbracht! Tatsächlich bin ich nicht einmal mehr als 50 Kilometer aus dieser Stadt herausgekommen.«


  »Aber Mal! Erinnere dich! Du bist Lichtjahre von der Erde entfernt auf anderen Sternen gewesen!«


  »Wenn ich's dir sage: Nein!«


  »Du warst auf Altair, und inmitten der Kleinen Magellanischen Wolke! Du hast in Schlachten, weit entfernt von diesem Sonnensystem, gekämpft!«


  »Ich wurde untauglich geschrieben bei der Musterung für den Kriegsdienst!«


  »Im Krieg hast du ein Schlachtschiff befehligt!«


  »Ich rede vom Zweiten Weltkrieg, der vor ein paar Jahren zu Ende ging. Ich war niemals Befehlshaber eines Raumschiffes. Die Erde hat keine Raumschiffe, bis jetzt jedenfalls nicht. Ich hoffe zwar in der Zukunft darauf, aber mit Sicherheit werde ich keines davon kommandieren. Ich schreibe nur einfach über dieses Zeug.«


  »Ach, Mal ...«


  »Und ich heiße nicht Mal! Wirklich nicht! Ich wollte zwar, es wäre so ... Tut mir leid, aber können wir dies Spiel jetzt nicht beenden?«


  Langsam, wie unter einem zentnerschweren Gewicht, senkte sie den Kopf. Ihre Augen starrten auf den holperigen Gehsteig zu ihren Füßen. Mit steifen Fingern rieb sie sich den Nacken. Sie schien wirklich bestürzt zu sein, des Trostes zu bedürfen. Sam Haskell sehnte sich danach, die Arme nach ihr auszustrecken, sie fest zu umschlingen, ihr zu erzählen, daß ihn alles nicht weiter störte ... Aber er brachte es nicht über sich, weil ihn plötzlich das schauderhafte Gefühl befiel, sie die ganze Zeit falsch eingeschätzt zu haben. Es war kein Spiel, sondern eine Wahnvorstellung – eine gutgebaute Täuschung, die auf einer literarischen Gestalt basierte, der er das Leben geschenkt hatte.


  Nach einer Weile sah sie wehmütig zu ihm auf. »Sam ... Sam ... Zeig mir bitte ... wie nennt man es? ... Hyde Park?«


  Befreit lächelnd ergriff er ihre Hand. »Recht so! Dort gibt es tatsächlich einiges Sehenswertes.«


  Sie spazierten los, weg von der ordinären Schäbigkeit einer schlechten Wohngegend, hin zum verblaßten Schimmer der zwanziger Jahre: Riesige, prunkvolle Wohnhäuser, die dringend der Renovierung bedurften. Sie gingen einfach der Nase nach, vorbei an engen, düsteren Buchhandlungen und schmalen, winzigen Bäckereien; sie beobachteten die Einfahrt des Vorortpendelzugs in den Bahnhof an der 57. Straße, gingen unter der Eisenbahnbrücke durch, bis vor ihnen der riesige Kuppelbau des Museums für Wissenschaft und Industrie auftauchte.


  Sie gingen hinein und machten direkt am Eingang vor den Veteranenmodellen klassischer Ein- und Doppeldeckerflugzeuge halt, die an Drähten von der Decke herabhingen. Massen von Schulkindern drängten um sie herum, schwatzten und kicherten; und wenn der Lehrer nicht hinsah, schlitterten sie über den glattgebohnerten Parkettfußboden. Der Souvenirkiosk machte sein gewöhnliches Bombengeschäft mit Miniaturkeramiken, Schlüsselanhängern, Aschenbechern und Broschüren über das Museum.


  »Ich komme oft hierher«, gab Haskell zu. »Teils zur Inspiration, teils aus reinem Spaß.«


  In den paar Stunden bis zur Schließung des Museums vermochte er ihr nur die Hauptsehenswürdigkeiten zu zeigen: Die Stahl-Ausstellung, die Geschichte des Telephons, das Schulfernseh-Studio, die Elektrizitäts-Demonstration. Sie fragte wenig, schaute aber und hörte überall hin. Die irdische Technologie lag offen vor ihr ausgebreitet. Häufig runzelte sie die Stirn und schaute mißbilligend.


  Auf dem Weg zum Ausgang verhielten sie noch vor der riesigen, zylinderförmigen periodischen Tafel der Elemente. Jedes Element besaß hier eine eigene Nische, beleuchtet von einer kleinen Leuchtstoffröhre, beschriftet mit Namen, Atomgewicht und Nummer. Jedes war durch Metallproben, Gasflaschen oder Handelsprodukte exemplarisch dargestellt. Nur die Nischen der radioaktiven Elemente waren leer. Die junge Frau fuhr den unteren Bogen bis zur letzten Nische, Californium, dem 98. Element, nach, verweilte dort, klopfte gegen das von der leeren Nische trennende Glas.


  


  Sie waren die letzten Besucher, die das Museum verließen. Der Wächter schloß hinter ihnen ab. Von der breiten Marmortreppe aus beobachteten sie, wie hinter den Häusern im Westen die Sonne sank. Dann stiegen sie hinab zur Uferstraße des Sees, setzten sich auf eine Bank. Die Sterne gingen bereits auf.


  »Sam«, wollte sie wissen, »was genau ist es, worüber du schreibst?«


  Er lächelte belustigt: »Das müßtest du ebenso gut wie ich wissen.«


  »Nun ja, du schreibst über Mal und mich, also über ... die Zukunft?«


  »Richtig. Ich schreibe – wenn man sich auch damit keine goldene Nase verdient – Science Fiction.«


  Gedankenvoll blickte sie über die trübe Wasseroberfläche hin zum leeren Horizont aus. »Nein, Sam, nicht Fiction! Mal und ich existieren wirklich! Der Zironkrieg hat stattgefunden – oder besser: er wird sich ereignen!« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, das blaß im Schein der eben eingeschalteten Straßenlaternen glühte. »Sam, du mußt irgendwie die Zukunft abgehorcht haben! Ich glaube, du stehst auf eine unerklärliche Weise mit Mal in Verbindung: Er ist du, Sam, und du bist er, Mal! Ich vermag euch beide nicht zu unterscheiden!«


  »Ich habe ihn immer als eine projizierte Vervollkommnung meiner selbst betrachtet ...«


  »Nein – es ist mehr als das! Du siehst ihm verblüffend ähnlich, sprichst wie er – ihr gleicht euch mehr als eineiige Zwillinge! Die Aussichten auf eine genetische Verdoppelung, sieht man mal von Zwillingen ab, sind astronomisch gering. Bedenkst du aber die ebenso astronomische Zahl von Menschen im Verlauf der Menschheitsgeschichte, gibt es dennoch eine – zugegebenermaßen winzige – Chance von, sagen wir: eins zu einer Quintillion, daß eine genetische Verdoppelung eintritt. Ich bin mir absolut sicher, Sam – sie ist eingetroffen! Durch mich und durch dich! Du stehst mit Mal in Verbindung, zeichnest seine Erlebnisse auf! Auf eine unbegreifliche Weise hat diese Verbindung eine Tür zwischen deiner und meiner Zeit aufgestoßen, durch die ich aufgrund deines Rufes geschlüpft bin. Es kann nur diese Erklärung geben!«


  Sam Haskell rieb sich gedankenvoll das Kinn. »Wenn ich, wie du sagst, eine Tür auf dem Wege der Verbindung mit Mal geöffnet habe – wieso ist er nicht durch sie auf die Erde gekommen?«


  »Offensichtlich deswegen nicht, weil du nur nach mir verlangtest!«


  Verlegen wandte er den Blick von ihr ab. Vor sein inneres Auge drängte sich jedoch weiter ihr Gesicht, und seine Hände zuckten in Erinnerung an ihren geschmeidigen Körper.


  »Gut. Angenommen, es stimmt, was du sagst. Dann ist da immer noch die Verbindung. Selbst genetische Verdoppelungen verfügen unmöglich über diese Fähigkeit.«


  »Aber natürlich verfügen sie darüber! Das ist doch eine Binsenweisheit!«


  »Das kann ich nicht glauben! Nein, nicht in unserer Zeit!«


  »Aber du hast doch selbst erklärt, deine Zeit sei noch ziemlich primitiv, oder?«


  Müde schloß er die Augen. Hinter seiner Stirn tobten alle möglichen Gedanken. Eins vor allem beschäftigte ihn unentwegt: War sie tatsächlich verrückt, oder aber die Wahrheit so phantastisch, wie die Welt seiner Geschichten? Er konnte sich nicht entscheiden.


  Eine kühle Brise wehte vom See her, die ihn aus seiner Versunkenheit riß. Die Nacht war hereingebrochen, aber nur die hellsten Sterne überstrahlten den Lichterglanz der Stadt. »Es wird langsam spät, findest du nicht? Wir sollten besser heimgehen.«


  »Aber der Abend ist so herrlich!«


  »Mich beunruhigt ein bißchen der Gedanke, hier nach Einbruch der Dunkelheit zu sein. Ist nicht ganz ungefährlich!«


  Sorglos zuckte sie die Achseln. »Was soll's? Wir beide werden schon mit allem, was da kommen mag, fertig.«


  »Da bin ich nicht so zuversichtlich wie du!«


  Sanft streichelte sie seine Hand. »Gut, wenn du willst, laß uns heimgehen und uns eine Weile ausruhen. Danach kannst du mich wieder zurückschicken.«


  »Wie bitte? Ich dich zurückschicken?«


  »Du holtest mich hierher – also kannst du mich auch wieder zurückschicken.«


  Ermutigt preßte er ihre Hand. »Ja, ich glaube, du hast recht!« Er stand auf, zog sie auf die Beine. »Obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich das anstellen soll.«


  Sie schmiegte sich an ihn und küßte ihn zärtlich auf die Wange. Sein Arm schlüpfte um ihre Taille, paßte sich ihr an, als wäre er dafür geformt. »Wir finden es schon irgendwie heraus, Sam. Versteh mich bitte: Ich muß wieder zurück! Auf mich warten wichtige Dinge, die ich zu erledigen habe – und Mal ...«


  »... und Mal«, flüsterte er an ihrem Ohr.


  Eng umschlungen schlenderten sie am Ufer entlang.


  Einen Augenblick lang erwog er, sie in Richtung der Psychiatrie des Billings-Hospitals zu lotsen, zu den freundlichen, erfahrenen Männern in den weißen Kitteln. Sofort aber ließ er den Gedanken wieder fallen, weil er sich selbst in der gleichen Situation vorstellte: in eine Gummizelle eingesperrt, draußen vor dem Fenster ein Eisengitter ... Ihm schoß durch den Kopf, wie er selbst sich in einer ähnlichen Lage wie der ihren wohl verhalten würde: Auf geheimnisvolle Weise ins 17. Jahrhundert versetzt, und dann in ein Irrenhaus eingesperrt zu werden! Würde er Gelegenheit erhalten, seine Geschichte zu erzählen? Würde man ihm Glauben schenken und ihn frei herumlaufen lassen?


  Gut, sie verfügte über keinerlei Zahlungsmittel und besaß keine Ausweispapiere. Was aber, wenn sich herausstellte, daß ihre Kleidung aus einem unbekannten Werkstoff, ihr silbernes Armband aus einer unentdeckten Legierung bestanden? Seine Zweifel ließen ihn weiterhin vermuten, daß sie verrückt sein könnte. Der Träumer in ihm wollte ihn glauben machen, sie sei wirklich Sharon Stuart.


  Während sie beide schweigend seiner Wohnung zustrebten, führte sie der Weg durch dunkle Straßen, vorbei an düsteren Torwegen und leerstehenden Häusern, durch das tintenschwarze Dunkel unter einer Eisenbahnunterführung. Wie magisch schien die junge Frau von diesen Orten angezogen zu sein, verlangsamte den Schritt in den Schatten, während er schnellstmöglichst das Licht einer neuen Straßenlaterne zu erreichen suchte. Rowdies hatten schon vor langem jede dritte oder vierte zerstört. Unter ihren Füßen knirschten Scherben der zerschmetterten Glaskugeln. Haskell hatte den Eindruck, je länger sie gingen, desto dunkler wurde es um sie herum. Er war darauf bedacht, einen möglichst gut beleuchteten Weg zu wählen. Obwohl es erst früh am Abend war, schienen die Straßenschluchten inmitten der Häuserblocks wie ausgestorben. Außer ihnen zeigte sich kein weiterer Fußgänger.


  Als sie nur noch wenige Häuserblocks von seiner Wohnung entfernt waren, erklangen hinter ihnen laute Schritte.


  Sie schaute sich um und flüsterte: »Wir werden verfolgt!«


  Er schritt daraufhin schneller aus, zerrte sie am Arm hinter sich her.


  »Bitte, hetz nicht so, Sam! Was können sie schon wollen!«


  »Nein, danke bestens!« antwortete er keuchend. »Nun komm schon!« Ein schneller Blick über die Schulter erschwerte es ihm, die gespielte Gleichgültigkeit aufrechtzuerhalten. Zwei schemenhafte Gestalten, groß, schmal und langbeinig, folgten ihnen in etwa zwanzig Metern Entfernung.


  »Wir zwei können es mit ihnen aufnehmen!«


  »Nein!«


  »Sam – du hast doch nicht etwa Angst?«


  »Ja, verdammt noch mal!« Der Atem kratzte wie Katzenkrallen in seiner Kehle. Seine Beinmuskeln schmerzten vom scharfen Schritt, den er ihnen abverlangte.


  »Ich kann, wenn du willst, es mit beiden aufnehmen, Sam! Sollte mir nicht schwerfallen, mit ihnen fertig zu werden!«


  »Nein!«


  Sie befreite ihren Arm aus seiner Umklammerung. »Ich werde nicht vor ihnen davonlaufen!« widersprach sie ihm entschlossen, und wandte sich ihren Verfolgern zu.


  Er hetzte weiter, blieb aber nach wenigen Metern wie angewurzelt stehen, und beobachtete die folgenden Ereignisse über die Schulter.


  Der Schauplatz des Zusammenstoßes war unbeleuchtet und voller Schatten. In ruhiger, gelassener Erwartung, die Hände in die Hüften gestemmt, stellte sie sich den Fremden in den Weg. Schnell wie der Blitz waren sie bei ihr, streckten die Arme nach ihr aus – oder sie nach ihnen –, so genau war es nicht auszumachen. Körper taumelten und stürzten im Halbdunkeln übereinander. Unterdrücktes Stöhnen und Knurren und das dumpfe Klatschen von Schlägen auf Fleisch und Knochen hallte vom Handgemenge zu Sam Haskell herüber. Plötzlich löste sich eine Gestalt aus dem Getümmel und raste – bevor er überhaupt eine Reaktion zu zeigen vermochte – auf ihn zu. Schon hatte sie sich auf ihn gestürzt. Sam ging durch den Aufprall zu Boden. Die Hände seines Angreifers umklammerten seine Kehle. Er wehrte sie ab, krallte seine Finger in grobes Gewebe, bemühte sich, den Fremden von sich weg zu stoßen. Unerwartet löste sich jedoch der Würgegriff um seinen Hals, die Figur über ihm erschlaffte, und die Gestalt sackte zur Seite weg. Haskell vernahm das Rasseln seines eigenen Atems überlaut in der stillen Abendluft.


  Sharon half ihm auf die Beine. »Bist du verletzt, Sam?«


  Mit zittrigen Gliedern klopfte er sich den Schmutz von den Kleidern. Pochende Schmerzen meldeten sich von seinen Knien, auf die er beim Sturz aufs Pflaster geprallt war. »Nein.« Er war heil und unversehrt. Im Schmutz der Straße zeichneten sich zwei leblose Männergestalten ab. Erschreckt starrte er auf sie nieder. »Hast du sie etwa umgebracht?«


  »Und wenn – was macht das?«


  Er blickte ihr ins Gesicht und sah ein Glitzern in ihren Augen. Vielleicht war es auch nur die Reflexion vom Licht einer entfernten Straßenlaterne. Dann aber begriff er, ihr machte es wirklich nichts aus. Erregt packte er sie am Arm: »Wenn sie tot sind, müssen wir die Polizei benachrichtigen!«


  Sie stieß erst den einen, dann den anderen Körper mit der Fußspitze leicht in die Seite. Beide stöhnten auf und regten sich. »Wie man hört und sieht, leben sie. Aber in den nächsten Tagen werden sie sich nicht besonders gut fühlen. Komm, laß uns gehen!«


  »Ja, ja, gute Idee!« Er brachte es fertig davonzueilen, ohne mehr als drei Blicke zurückzuwerfen. Die Männer blieben reglos liegen. Vom andern Ende des Blocks aus gesehen, schienen sie mit den Schatten verschmolzen zu sein.


  Als sie vor seiner Haustür standen, zitterten seine Hände immer noch. Er hatte Mühe, den Schlüssel ins Schloß zu stecken. Oben wandte er sich sofort zum Küchenschrank, wo er hinten in einer Ecke eine Flasche mit einem Rest Whisky fand. Er leerte sie auf einen Zug. Mit der aufsteigenden Wärme aus seinem Magen fühlte er sich gleich viel besser.


  Sie hatte sich auf der Schreibtischplatte neben der Schreibmaschine niedergelassen. »Passiert es häufiger, daß Fußgänger abends auf den Straßen überfallen werden?«


  »Leider sehr häufig.«


  »Oder kanntest du die Männer? War da etwa persönliche Rache im Spiel?«


  Er verneinte.


  »Aha, sie wollten uns ausrauben! Und mich möglicherweise vergewaltigen.«


  »Genau. Du hast es erfaßt.« Er setzte sich auf seinen Stuhl nahe vor ihre Knie. »Du hast sie fabelhaft erledigt.«


  »Dafür bin ich schließlich ausgebildet worden. Es wäre besser, wenn mehr Menschen auf der Erde auch in Selbstverteidigung ausgebildet würden. Dann wären dunkle Straßen nicht mehr so gefährlich, meinst du nicht auch?«


  »Sicher, das wäre gut.«


  Sie streckte die Hände aus und streichelte seine Wangen. »Sam, Liebster, ich kann nun nicht länger bleiben.« Sie beugte sich vor und küßte ihn leicht auf die Stirn. »Es war seltsam und wundervoll zugleich, dich zu treffen. Aber du weißt, auf mich warten mein geliebter Mal und Lord Alarion, dem gegenüber ich ein Gelübde erfüllen muß. Du mußt mich also jetzt zurückschicken.«


  Er bedeckte ihre warme Hand mit der seinen. »Ich weiß aber nicht wie!«


  »Schließ die Augen, Sam. Denk an Mal und mich, an unser Leben in ferner Zukunft. Denk an die Tür, die nur du öffnen kannst, die eine Verbindung zwischen deiner und meiner Zeit schafft. Du kannst es tun, Sam!«


  Er schloß die Augen und dachte an die Nähe ihres Körpers, den Geschmack billigen Whiskys auf der Zunge, an das einsame Zimmer, das zurückblieb, wenn sie gegangen war ... An viele Dinge dachte er. Ganz zuletzt dachte er an Mal, der in weiter Ferne auf Sharon wartete und sich vielleicht nach ihr sehnte – so wie Sam Haskell sich nach ihr gesehnt hatte. Ihm tat Mal nun leid, und erst in diesem Anfall von Mitleid war er willens, die Tür zu öffnen und sie hindurchtreten zu lassen. Als er fühlte, wie sie ihre Hände von ihm zurückzog, atmete er auf.


  Der Moment verging. Er öffnete seine Augen. Sie saß noch immer vor ihm.


  »Ich kann es nicht, wie du siehst«, sagte er.


  »Natürlich kannst du es, Sam! Versuch es noch einmal! Entspanne dich und versuch es!«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich bemüht! Wirklich bemüht! Wenn es eine Tür gäbe, hätte sie sich auch geöffnet! Aber es gibt sie nicht!«


  »Doch, es gibt sie!«


  »Verstehst du immer noch nicht: Es gibt keine Tür, keinen Mal, keine Sharon! Alles Täuschung! Du bist schön und kannst dich gut verteidigen, aber all das macht noch keine Sharon Stuart aus dir! Alles, was du brauchst, ist Hilfe, die Hilfe eines Arztes ...«


  Sie beugte sich wieder zu ihm hin. »Sam, es gibt die Tür! Denk an Mal, der auf mich wartet und sich wundert, was mir wohl passiert sein mag. Denk an Lord Alarions vieltürmigen Palast, den weiten Tanzsaal mit seinem gläsernen Boden und edelsteingeschmückten Wandbehängen, die goldenen Freitreppe, die mit Diamanten besetzten Türen ...« Ihre Stimme klang weich und schmeichelnd, fast einschläfernd.


  »Es tut mir leid, ich kann dir nicht helfen, wer immer du auch sein magst.«


  Sie rutschte von der Tischplatte herunter und kniete vor ihm hin. »Sam, Liebling, die Menschen dort verlassen sich auf mich – ich darf sie nicht enttäuschen! Selbst ein Söldner wie ich hat seine Ehre!«


  Mit beiden Händen streichelte er über ihr dunkles Haar. »Also gut, ich will dir helfen! Du kannst bei mir bleiben! Gemeinsam können wir uns überlegen, welche Lösung möglich ist. Bald wirst du Mal und Lord Alarion vergessen haben.«


  »Sam! Ich könnte einfach nicht in diesem kläglichen Notstandsgebiet, wie es die Erde darstellt, leben! Ihr habt weder Raumschiffe noch Hyperantrieb ... Ich könnte niemals mehr die Schönheit der Sterne aus nächster Nähe sehen. Von der Kleinen Magellanischen Wolke hat man solch eine großartige Aussicht auf die Galaxis!«


  »Glaub mir, ich verstehe deine Gefühle. Wenn ich irgendwie wegkönnte, würde ich auch nicht hierbleiben, ich würde mit einem Raumschiff das Universum durchstreifen, und dieselben tollen Abenteuer erleben wie Mal und Sharon, würde zum Sternbild Lyra am nördlichen Himmel fliegen, zum Beteigeuze und dem Großen Orionnebel, zu den Beta-Cepheiden ... Aber ich kann es nicht! Außer in meiner Phantasie bin ich Erdenbürger – genau wie du!«


  »Sam, dann komm doch mit mir! Öffne das Tor und trete mit mir hindurch! Du, und Mal, und ich – du wirst es nicht bereuen.«


  Er packte ihre Schultern mit hartem Griff. »Es gibt kein Tor! Es hat niemals eins gegeben!«


  »Doch, Sam, du hast dich nur nicht intensiv genug bemüht! Du mußt dir von ganzem Herzen wünschen, daß ich gehe! Dein Wille allein hält mich hier fest. Sam, bitte!«


  »Es gibt keine Tür!« flüsterte er.


  Lange, ohne den Blick niederzuschlagen, starrte sie ihm tief in die Augen. Ihre Lippen hatte sie zu einem schmalen Strich zusammengepreßt. Unter diesem beschwörenden Blick fielen seine Hände von ihr ab. Sie erhob sich von den Knien.


  »Danke für das Kompliment, das aus deinem Wunsch spricht, mich hierzubehalten«, erklärte sie ruhig. Dann war sie blitzschnell in einem Bogen um ihn herum und durchquerte in zwei großen Sätzen das Zimmer. Bevor Sam Haskell überhaupt begriff, was sie beabsichtigte, hatte sie auch schon die Schublade der Kommode geöffnet, hineingegriffen – und den Revolver in der Hand! Sie wirbelte herum, hielt aber die Waffe in der Rechten hinter ihrem Rücken verborgen. Sie streckte den linken Arm gegen ihn aus, die Handfläche abwehrend nach oben abgewinkelt.


  »Sharon, mach keine Dummheiten!«


  »Sam, ich will nicht auf der Erde bleiben!«


  »Laß mir Zeit. Wir werden einen Weg finden. Es gibt bestimmt Menschen, die dir zuhören werden, die Verständnis für dich aufbringen ...«


  »Das glaube ich dir ohne weiteres! Aber werden sie mich auch in meine Zeit zurückschicken? Und wenn – womit wollen sie es dann bewerkstelligen? Etwa, indem sie mich in eines dieser lächerlichen Propellerflugzeuge setzen?«


  »Sharon, bitte leg die Waffe weg!«


  Beherrscht wies ihr Zeigefinger auf ihn: »Du bist es, dessen Wunsch und Willen mich hier an die Erde bindet! Wenn du es ablehnst, deinen Wunsch aufzugeben – bleibt mir keine andere Wahl, als ihn zu brechen!«


  Sam Haskell fand keine Zeit mehr, seinem Entsetzen durch einen Schrei Ausdruck zu verleihen.


  Mit blendendem Lichtblitz verließ das Geschoß den Lauf – und schlug mit Hitze in seine Brust ein. Während er vorwärts taumelte, erhaschten seine brechenden Augen noch einen letzten Blick von der Welt:


  Sie fingen das Bild von Sharon Stuart ein, aus deren sich öffnenden Fingern die Waffe rutschte. Ihre Gestalt wurde durchsichtig, die Konturen verblaßten, dann löste sie sich im Bruchteil einer Sekunde vor seinen Augen auf. Alles übrige jedoch verblaßte auch und verschwamm vor seinen Augen. Noch bevor er stürzte, umgab ihn Finsternis. Er hörte nicht einmal mehr, wie der Revolver neben seiner rechten Hand dumpf auf den Boden aufschlug.
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 Eine irre Show


  


  


  Das Gooper City-Messegelände liegt weit draußen, und es erwacht nur während des Jahrmarktes zum Leben. Sonst geschieht den Rest des Jahres dort nichts, wenn man von ein paar Überfällen und einer gelegentlichen Vergewaltigung absieht.


  Aber als Sheriff Higgs an diesem Morgen mit seinem Streifenwagen hinausfuhr, bemerkte er Zeichen einer anderen Aktivität.


  Mitten auf dem Hauptplatz stand ein großer roter Lastwagen. Und neben dem Wagen stand ein Mann.


  Sheriff Higgs kannte alle vierrädrigen Fortbewegungsmittel und alle zweibeinigen Lebewesen in Mayhem County, aber diesen Lastwagen und diesen Mann hatte er noch nie gesehen. Er stoppte ein paar Meter entfernt, kletterte aus dem Wagen und ging gemächlich auf den Fremden zu.


  Der Lastwagen hatte keinerlei Aufschrift, und das Kennzeichen stammte aus einem anderen Staat, so daß man nichts in der Hand hatte, an das man sich halten konnte.


  Der Mann hatte auch nichts an sich, das sonderlich erwähnenswert war. Er war groß, eher hager, hatte dunkle Haare und dunkle Augen und konnte sowohl jung wie auch im mittleren Alter sein, je nachdem, was für ein Gesicht sich unter dem Bart verbarg. Aber Hemd und Hose waren zu sauber für einen Hippietyp, und auch sonst war nichts an ihm, was Grund zur Beanstandung gab.


  Sheriff Higgs beschloß, ihm auf den Zahn zu fühlen. »Morgen«, sagte er. »Mächtig warm heute, und es sieht so aus, als würde es noch schlimmer. Die Leute behaupten, man könne Eier auf dem Bürgersteig braten.«


  »Schlecht für Ihre Gesundheit«, sagte der Mann. »Zuviel Cholesterin.«


  »Kümmern Sie sich nicht um meine Gesundheit«, erklärte ihm der Sheriff. »Ich bin dienstlich hier.«


  Der Fremde lächelte. »Und worum handelt es sich?«


  Sheriff Higgs hielt ein gedrucktes Plakat hoch und blinzelte im hellen Sonnenlicht auf die strahlendroten Buchstaben. »Karneval des Lebens«, las er.


  »Die größte Show der Welt. Nur für Erwachsene. – Messegelände. Heute abend.«


  Der Mann nickte. »Es war schon spät gestern nacht, als ich ankam. Sie finden die Dinger an jedem Telefonmast in Gooper City. Siebenundvierzig, wenn ich richtig gezählt habe.«


  »Das sind siebenundvierzig Gesetzesübertretungen«, erklärte der Sheriff. »Das Gesetz sagt, man darf ohne Erlaubnis kein Plakat auf öffentliches Eigentum kleben.«


  »Tut mir leid«, sagte der Mann. »Ich dachte, das sei bloß so eine Formalität. Und da ich nur kurz hier bleibe, habe ich es ein bißchen eilig. Aber ich glaube, das Spiel heißt Recht und Ordnung.« Und er zwinkerte.


  Sheriff Higgs blickte ihm hart ins Gesicht. »Für mich ist das kein Spiel. Wie gesagt, ich bin dienstlich hier.«


  »Einverstanden«, sagte der Fremde. »Geben Sie mir die Hand drauf.« Er streckte seine Hand aus, und Sheriff Higgs ergriff sie und fühlte das Knistern eines gefalteten Geldscheines in der Handfläche. Er schob die Note in die Hosentasche.


  Der Mann wandte sich ab. »Da ja nun den amtlichen Vorschriften Genüge getan ist, müssen Sie mich entschuldigen. Es ist allerhand zu tun.«


  »Langsam«, sagte der Sheriff. »Ich muß noch etwas mehr von Ihrem Karneval wissen, ehe ich Ihnen die Erlaubnis gebe.«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Kein Problem. Es ist nur eine Unterhaltungsshow. Ich mache diese einmaligen Vorstellungen schon seit Jahren, wie Dr. Lao oder wie Cooger und Dark.«


  »Hab noch nie von ihnen gehört«, sagte der Sheriff. »Von Ihnen übrigens auch nicht. Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen, mir Ihren Namen zu sagen.«


  »Herbst«, sagte der Fremde. »Herbst heiße ich – obwohl ich ein Mann für alle Jahreszeiten bin, sozusagen.«


  Sheriff Higgs deutete mit dem Kopf auf den Wagen. »Wo sind ihre Leute?«


  »Sie werden bald dasein. Wenn ich erst einmal das Zelt aufgestellt habe ...«


  »Nicht so schnell. Ich hoffe, sie erzählen mir noch etwas darüber, was in dem Zelt vor sich geht. Auf dem Handzettel steht: ›Nur für Erwachsene‹. Ist das eine von diesen Sexshows?«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Etwas mit Spielen?«


  »Ich habe nichts für Glückspiele übrig.«


  »Zeigen Sie irgendwelche wilden Tiere?«


  »Ich habe mit Tieren nichts zu tun.«


  »Aber mit was haben Sie es dann?«


  »Da sind viele Sachen gleichzeitig«, sagte Mr. Herbst. »Sie können es eine Sensationsschau nennen.«


  »Was für Sensationen?«


  »Kommen Sie heute abend und sehen Sie es sich selbst an.« Mr. Herbst lächelte. »Ich glaube, Sie und die guten Leute von Gooper City werden eine höchst ungewöhnliche Attraktion erleben.«


  


  Die guten Leute von Gooper City hatten wohl Sex, Spiel und wilde Tiere erwartet, denn sie kamen gleich nach der Dämmerung in Schwärmen aufs Messegelände.


  Sheriff Higgs sah, daß fast jedermann gekommen war, von den einfachen Arbeitern bis zu den Großkopfeten der Stadt – Bankier Fence, Rechtsanwalt Tudd und sogar Bürgermeister Stooldrayer. Sie hatten auch ihre Frauen dabei. Es war keine von den Veranstaltungen, zu denen man seine Freundin mitnahm.


  Die Lichter auf dem Platz brannten und aus einem Lautsprecher außerhalb des Zeltes drang laute Musik. Aber das war auch schon alles, was Sheriff Higgs bemerken konnte – es gab keine Karussells oder Schießstände, keinen »Hau den Lukas«, keine Wahrsager-Buden, ja nicht einmal einen Stand, an dem man sich hätte einen Hamburger oder Zuckerwatte kaufen können.


  Es stand da nur dieses eine Zelt, und das war nicht einmal groß. Vorn hatte es eine Plattform, und der Sheriff bemerkte, daß Mr. Herbst mit dem Rücken zu ihm auf dieser Plattform stand und an der Segeltuchwand Bilder befestigte. Als Herbst sich umdrehte, sah der Sheriff, daß er ein rotes Phantasiekostüm trug, das aussah, als sei es aus Samt, und dazu passendes Hemd und Krawatte. Sogar seine Schuhe waren rot, und am Arm hing ein roter Stock. Er hatte die Haare glatt zurückgebürstet, mit kleinen Wülsten auf beiden Seiten der Stirn, und mit seinem Bart sah er aus wie ein Todesringer für die Reklame einer Flasche Plutowasser. »Guten Abend«, sagte er und kam an den Rand der Plattform. »Freut mich, daß Sie kommen konnten.«


  »Das ist ja schon eine tolle Aufmachung, was Sie da anhaben«, meinte Sheriff Higgs. »Sie sehen aus wie einer der alten Zirkuszauberer.«


  »Das gehört dazu.« Mr. Herbst lächelte. »Wenn man in dieser Welt Erfolg haben will, muß man sich den Wünschen seiner Kunden fügen. Und am meisten wollen sie die Illusion.«


  »Was für Tricks führen Sie vor?«


  »Nur die einfachen Grundlagen. Keine komplizierten Drehs, keine faulen Effekte, kein Gehen auf dem Wasser oder Verwandeln von Wasser in Wein. Diese billigen Wunder überlasse ich der Konkurrenz. Die Erfahrung hat gezeigt, daß die Leute nicht viel verlangen, um sich an der Nase herumführen zu lassen. Was sie brauchen, ist lediglich die Möglichkeit zur Selbsttäuschung.«


  Sheriff Higgs runzelte die Stirn. »Nun, bei mir können Sie damit nichts werden«, sagte er. »Ich stelle fest, daß Sie bloß ein Zelt haben. Wo ist das andere Zeug, das noch kommen sollte?«


  »Alles im Zelt«, erklärte Mr. Herbst. »Und die Show kann gleich beginnen.«


  Er wandte sich ab und ging zur Mitte der Plattform, wobei er mit seinem Stock auf die Bretter stieß.


  Der Stock mußte irgendwie mit einem Verstärker verbunden sein, denn er machte einen Krach wie eine Rakete. Und die Stimme von Mr. Herbst kam laut und deutlich durch.


  »Hereinspaziert!« rief er aus. »Hereinspaziert, meine Damen und Herren! Hereinspaziert zur kostenlosen Show!«


  Die Damen und Herren begannen sich um die Plattform zu versammeln, sie stießen und drängten sich und kämpften um einen Platz ganz vorn, wie es die Leute eben immer tun, wenn sie glauben, es gäbe etwas umsonst.


  Es gab ein paar Verwünschungen, und manchen älteren Leuten wurde auf die Hühneraugen getreten, aber soweit Sheriff Higgs sehen konnte, wurde niemand ernstlich verletzt. Natürlich war er selbst ganz vorne dran, denn nichts geht über das Gesetz.


  »Guten Abend jedem und allen«, sagte Mr. Herbst. »Und willkommen beim Karneval des Lebens.«


  »Schöner Karneval«, brummte eine Stimme hinter dem Sheriff. »Wo sind die Bauchtänzerinnen?«


  Sheriff Higgs brauchte sich nicht die Mühe zu machen, sich umzudrehen; er wußte, wer sprach, weil er seinen Atem riechen konnte. Clay Tolliver, der Sohn des Leichenbestatters, war um diese Tageszeit schon immer ziemlich voll.


  Mr. Herbst lächelte und nickte. »Als Antwort auf Ihre Frage nach den Darstellern erlauben Sie mir, daß ich Ihre Aufmerksamkeit auf die bildlichen Darstellungen hinter mir lenke. Im komischen Jargon des Karnevals früherer Zeiten nannte man so etwas ›blutige Banner‹. Sollte hier zufällig ein Engländer anwesend sein, so hoffe ich, daß er keinen Anstoß nimmt.«


  Es war kein Engländer anwesend und auch sonst kein Fremder, und niemand nahm Anstoß. Alle starrten auf das Gemälde, auf das Mr. Herbsts Stock zeigte und auf dem eine enorm fette Frau zu sehen war.


  »Die dicke Berta«, sagte er. »Fünfhundert Pfund vibrierender Schönheit – eine Vierteltonne soliden menschlichen Fleisches – die fetteste weibliche Gestalt unter dem Firmament.«


  Unten stand massig Mrs. Agatha Crouch vor dem wogenden Poster. Eine einem Schinken vergleichbare Hand packte den Arm ihres Ehemannes, die andere hielt einen offenen Krug mit eingelegten Knoblauchzehen. Sie hob den Krug an den japsenden Mund, saugte eine der Zehen zwischen die Zähne und begann darauf herumzumampfen.


  Mr. Crouch war ein kleiner Mann, und er fluchte das Blaue vom Himmel herunter, als ihm ein Spritzer des Saftes den Kopf netzte.


  »Gott-verdamm-mich!« schrie er. »Du tropfst ja alles auf mich.«


  »Okay, dann halt du das Ding«, sagte Mrs. Crouch, drückte ihm den Krug in die Hand und fischte mit fetten Fingern ein neues Stück heraus.


  Mr. Crouch brummte finster. »Pickles zu einem Karneval mitzunehmen«, murrte er. »Essen, essen, essen, das ist alles, was du tust. Kriegst du daheim nicht genug zu essen?«


  Agatha Crouchs Kinn schwabbelte in gerechter Empörung, während sie die nächste Knoblauchzehe in den Mund steckte. »Ich kriege nie genug zu Hause, du lächerlicher Heini! Jetzt halt's Maul und hör dem Mann zu!«


  Der Mann zeigte auf einen anderen Teil des Bildes, wo eine winzige Gestalt auf dem Schoß der fetten Frau saß und von ihrem wabernden Bauch fast zugedeckt wurde.


  »Der winzige Liebling der dicken Berta«, sang er. »Der kleine Leo – ein winziges Stückchen Mensch, vermählt mit einem Berg. Ein Wunder an Spaß und Heiterkeit.«


  »Hm«, machte Agatha Crouch und blinzelte zu der kleinen Gestalt hin, die da in den flappigen Falten des Schoßes der fetten Lady verloren war. »Sieht spaßig aus, was?«


  »Jaaah«, Mr. Crouch verrenkte sich den Hals, um das Bild zu sehen. Aber er starrte auf das Bild der fetten Frau.


  Oben auf der Plattform ging Mr. Herbst zu einem anderen Bild hinüber. Es zeigte eine sonderbar gekleidete, grinsende Kreatur mit einem kinnlosen Gesicht, spitzen Ohren, einer bleichen Haut und einem rasierten, konisch zugespitzten Schädel. Als phantastische Zutat hatte der Künstler ein Dutzend weißer Mäuse hinzugefügt, die über den Kopf und die Schultern der Kreatur krabbelten. Eine dreizehnte hing am Schwanz zwischen seinen Zähnen.


  »Pooky, der Dummkopf«, sagte Mr. Herbst. »Eigentlich ein Mikrozephale – einer der kleinen Mißgriffe von Mutter Natur. Doch wie sie an seinem Grinsen sehen können, ist er ein munterer Bursche, und es macht ihm gar nichts aus, das Spiel des Lebens zu spielen, ohne alle Tassen im Schrank zu haben.«


  Jemand in der Menge gab ein Gegacker von sich, und der Sheriff wandte den Kopf, um zu sehen, wer dafür verantwortlich war. Aber es war nur Junior Dorkin. Man konnte ihn kaum für irgend etwas verantwortlich machen, wenn man in Betracht zog, daß er der Dorfidiot und obendrein auch noch ein Albino war. Er lachte eben und deutete auf das Bild, er benahm sich also, wie er sich immer benahm. Junior lachte eben über alles und immer, auch wenn er gerade einer streunenden Katze den Bauch aufschlitzte.


  »Huh-huh-huh!« keuchte er und wischte sich einen Speichelfaden von seinem fliehenden Kinn. »Will sehen, wie er Mäuse frißt.«


  Aber schon wies Mr. Herbst auf ein anderes Bild, das noch unheimlicher war als die anderen. Es zeigte ein ungeschlachtes haariges Monstrum mit affenähnlichen Zügen, das lüstern auf ein kauerndes, spärlich bekleidetes Mädchen hinabschielte.


  »Aus der Urvergangenheit«, sagte Mr. Herbst. »Ein wildes Wesen, das aus den verhangenen Mysterien prähistorischer Zeiten emporgestiegen ist. Sehen Sie sich den lebenden, atmenden Vorfahren der menschlichen Art an – Horneo Borneo, der wilde Mann von Borneo.«


  »Mann, das ist ein Ding!«


  Sheriff Higgs blickte sich um und sah Fuzz Foskins von seinem Platz in der Menge heraufgrinsen. Er trug die üblichen Klamotten, Nietenlederjacke und dreckige Jeans. Buschiges Haar sproß in dicken Büscheln widerwärtig auf seinem Kopf, ein buschiger Bart hing verfilzt auf die Brust. Seine Achselhöhlen waren ebenfalls buschig bewachsen, und ihnen entstieg ein scheußlicher Geruch, der sich mit dem Gestank mischte, der seinem offenen Mund entströmte.


  Wahrscheinlich wieder high, sagte sich der Sheriff. Wäre Fuzz' Vater nicht der Bezirksrichter gewesen, er hätte ihn schon längst eingelocht. Sheriff Higgs erkannte auch das Mädchen, das an Fuzz' Arm hing – Mamie Keefer, ein blaßgesichtiges kleines Ding mit schütterem flachsfarbenem Haar. Sie arbeitete hin und wieder in der Fabrik, wenn sie nicht gerade mit dem Motorrad von Fuzz durch die Gegend raste.


  »Was meinste: ein Ding?« fragte sie. »Guck dir an, wie der gebaut ist!«


  »Ich sehe«, sagte Fuzz. Und er blickte gierig auf das halbnackte Mädchen auf dem Plakat. »Die ist gebaut, Mann! Das seh ich mir an.«


  Einige schon etwas ältere Leute waren bereits dabei, etwas mißbilligend dreinzublicken – vor allem die Frauen natürlich. Sheriff Higgs bemerkte es, und natürlich auch Mr. Herbst auf seiner Plattform. Er ging zu einer Reihe von Bildern, die vor dem Eingang des Zeltes hingen, und gestikulierte wieder mit seinem Stock.


  »Wenn Ihr Leute ein bißchen näher kommen wolltet, dann könnte ich Sie einen Blick auf unsere mehr kulturellen Attraktionen werfen lassen«, kündigte er an.


  »Das müssen die Bauchtänzerinnen sein«, knurrte Clay Tolliver. »Jetzt ist endlich was los.«


  Die Augen des Mr. Herbst verengten sich ein wenig, gerade so viel, daß man erkennen konnte, er hatte die Bemerkung gehört. Aber sein Lächeln blieb unverändert. »Alles, was sonderbar und ungewöhnlich ist in der Welt, rührt aus zwei Quellen«, fuhr er fort. »Die Kuriositäten der Natur stammen aus dem Mysterium, während die Idiosynkrasien der Menschheit in der Geschichte begründet sind.«


  »Was sagt er?« schniefte Mrs. Tudd.


  Rechtsanwalt Tudd zuckte die Achseln. »Geschwätz«, sagte er. »Der kommt mir vor wie einer dieser Klugscheißer in Zivilrechtssachen.«


  Mr. Herbst entging nichts. Er nickte den soliden Bürgern in der ersten Reihe zu. »Ich versichere Ihnen, daß an diesem Schauspiel nichts politisch gemeint ist. Natürlich kann ich Ihnen nicht die tatsächlichen Ereignisse einer vergangenen Ära reproduzieren. Dies sind mehr Darstellungen, ein paar einfache Beispiele für die wunderlichen Zeitvertreibe des Menschen in der Vergangenheit.« Sein Stock wies auf eines der Bilder hinter ihm. »Darf ich um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit bitten? Hier sehen Sie – lange her und weit weg – König Atahualpa und das Zimmer voll Gold.«


  Es mußte ein Licht hinter dem Bild angebracht sein, denn jetzt strahlten seine Farben so hell, daß der Menge die Luft wegblieb.


  Sie sah einen königlich aussehenden Mann in fließenden Gewändern, der mit erhobenen Armen in der Mitte eines aus Steinen gemauerten Raumes stand.


  »Schrecklich dunkelhäutig für einen König«, flüsterte Mrs. Fence ihrem Mann zu. »Sieht mir fast wie so eine Art Neger aus.«


  Bankier Fence nickte, gab aber keine Antwort. Er starrte auf das Gold, das um die Gestalt herum aufgehäuft war – eine glitzernde Flut aus Juwelen, religiösem Gerät, Tellern, Pokalen, Münzen und gediegenen Goldbarren, die in dem Raum aufgehäuft waren und von Wand zu Wand bis auf halbe Höhe reichten.


  »Sicher erinnern Sie sich alle an Francisco Pizarro, den Eroberer Perus«, sagte Mr. Herbst. »Im Jahr 1531 nahm er den Inka Atahualpa gefangen und sperrte ihn in Cajamarca ein. Als Lösegeld für die Freilassung ihres Königs versprachen die gläubigen Untertanen, seine Gefängniskammer – drei Meter lang und etwa fünf Meter breit – mit so viel Gold zu füllen, daß es bis zur Höhe von Atahualpas emporgereckten Armen reichte.«


  »Erzählen Sie weiter«, schnaufte Bankier Fence.


  Mr. Herbst nickte dem Bild zu. »Treue Anhänger aus dem ganzen Land eilten herbei und brachten ihren wertvollsten Besitz, um ihn dem Inka zu Füßen zu legen; sie machten sich selbst arm, um die Freiheit ihres lebenden Gottes sicherzustellen. Die Aufgabe nahm viele Monate in Anspruch, aber schließlich wurde sie vollendet. Nie zuvor und nie mehr seither haben Menschen eine solche Ansammlung strahlender Reichtümer gesehen wie diesen Raum voll mit glitzerndem Gold. Sie hielten ihr Wort, und das Lösegeld wurde aufgebracht.«


  »Großer Gott im Himmel«, murmelte Bankier Fence. »Und was geschah dann?«


  Mr. Herbst zuckte die Achseln. »Was zu erwarten war«, sagte er. »Pizarro ließ König Atahualpa auf dem Marktplatz erdrosseln. Bald darauf wurde auch Pizarro selbst ermordet!«


  »Die Details interessieren mich nicht«, sagte Bankier Fence. »Was wurde aus dem Gold?«


  »Das weiß niemand«, sagte Mr. Herbst. »Irgendwo unterwegs ist es verschwunden.«


  »Ungenügende Sicherheitsmaßnahmen«, grunzte Bankier Fence seiner Frau zu. »Gold ist immer ein böses Risiko. Jetzt weißt du auch, warum ich den Kindern immer sage, sie sollen ihr Geld in Comics anlegen.«


  »Ich würde den Raum doch gerne sehen«, sagte Mrs. Fence. »Mit Juwelen und dem allem klingt das sehr bildend.«


  Aber jetzt blitzte das Licht hinter einem anderen Bild auf, und wieder starrte die Menge mit offenem Mund auf das, was da sichtbar wurde – ein gigantischer Bulldozer, der eine Furche durch einen Berg nackter ausgemergelter Leichen pflügte.


  »Für jene, die etwas Zeitgemäßeres vorziehen«, verkündete Mr. Herbst. »Auschwitz – Holocaust.«


  Rechtsanwalt Tudd nickte. »Konzentrationslager«, sagte er zu seiner Frau. »Ich habe auf der Universität etwas darüber gelesen. Irgend so ein Unfug von einem Prozeß in Nürnberg, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Oh, wie schrecklich!« murmelte seine Frau. »Schau nur diese armen Leute.«


  »Nun reg dich nicht so auf. Er sagt dir ja, ist doch alles nur Geschichte.«


  »Nun, dann ist es wohl nicht so furchtbar.« Mrs. Tudd starrte gespannt auf die Leiber, und ihre Zunge glitt über ihre geöffneten Lippen, während ihr Atem schneller ging. »Du weißt ja, ich habe mich immer gefragt, warum sie solche Sachen gemacht haben, alle diese Folterungen und so. Ich habe sogar gehört, daß sie Lampenschirme aus der Haut gemacht haben und so.«


  »Vom rechtlichen Standpunkt aus gesehen, mag das ja ganz interessant sein«, sagte Rechtsanwalt Tudd.


  Er drehte sich um und wollte sehen, was Bürgermeister Stooldrayer dazu meinte, aber dieser Würdenträger und seine Frau starrten auf ein anderes leuchtendes Bild direkt über dem Eingang des Zeltes.


  Mr. Herbst deutete bereits auf die vertraute Gestalt, bärtig und nackt bis auf das Lendentuch und an ein Kreuz genagelt.


  »Keine Monstrosität, die die Natur hervorbringt, kein menschengemachtes Wunder kann sich vermutlich mit der phantastischen Wirklichkeit göttlicher Inspiration vergleichen«, sagte er. »Ecce Homo – das Passionsspiel.«


  Mrs. Stooldrayer wandte sich ihrem Mann zu und flüsterte entsetzt: »Icky Homo. Er will doch nicht etwa damit sagen, daß Jesus so einer war, der mit ... oh, die Jünger ... Aber was soll das Gerede von der Passion?«


  »Ist nur ein Spiel«, erklärte ihr der Bürgermeister.


  »Nun, ich weiß nicht, ob ich das sehen möchte«, sagte Mrs. Stooldrayer nachdenklich. »Aber schließlich arbeite ich im Elternbeirat mit, und wir sollen gegen Gewalt sein und nichts gegen die Homos sagen.« Sie zögerte. »Auf der anderen Seite haben wir hier nicht oft Gelegenheit ein wirkliches Schauspiel zu erleben.«


  »So ist es«, sagte Mr. Stooldrayer. »Ich denke, wir haben Anspruch auf ein bißchen Unterhaltung.«


  Mr. Herbst mußte es gehört haben, denn nun stieß er mit seinem Stock auf den Boden und nickte.


  »Unterhaltung!« rief er. »Sie wartet auf Sie alle hier drin. Hereinspaziert, meine Damen und Herren, die Show beginnt!«


  Mr. Herbst sprang von der Plattform herunter und zog die Zeltplane vor dem Eingang auseinander, während das Volk zu drängeln begann.


  »Wie steht es mit den Eintrittskarten?« rief Sheriff Higgs ihm zu.


  »Das Gesetz hat immer freien Eintritt«, sagte Mr. Herbst leise. Dann hob er die Stimme und rief: »Wie Sie sehen, bin ich hier ein bißchen knapp mit Arbeitskräften, und niemand ist da, um am Schalter zu sitzen. So gehen Sie nur hinein – Sie können auch drin bezahlen.«


  »Der sagt gar nicht wieviel«, brummte der Bankier Fence dem Rechtsanwalt Tudd zu. »Sollen wir es darauf ankommen lassen?«


  Rechtsanwalt Tudd nickte. »Kein Problem.« Er grinste. »Das Gesetz sagt, daß man den Preis vorher festsetzen muß. Wir brauchen ihm keinen roten Heller zu bezahlen, wenn wir keine Lust haben.«


  Glucksend schob er sich ins Zelt und hielt dabei seine Frau fest am Arm, damit sie in der drängelnden Menge nicht getrennt wurden. Hinter ihm kamen der Bankier und der Bürgermeister mit ihren Gattinnen, Mr. und Mrs. Crouch, Junior Dorkin, Mamie Keefer und all die anderen.


  Die erlesenen Körperausdünstungen von Fuzz Foskins und von Clay Tolliver mischten sich im Innern des Zeltes, während der Rest der Menge sich hineinschob, bis das Zelt von Wand zu Wand dicht gefüllt war.


  Einen Augenblick lang standen alle schweigend, und dann begannen sich leise Anzeichen von Irritation zu regen.


  »He, was ist da los?« knurrte jemand. »Ich kann nichts sehen.«


  »Licht!« schrie Clay Tolliver.


  Sheriff Higgs war stets auf solche Notfälle vorbereitet, und er reagierte nun, indem er eine Taschenlampe aus der Jackentasche zog.


  Der Strahl glitt über ein Meer von Gesichtern, das sich über das ganze Innere des Zeltes erstreckte, und kam dann an der hinteren Wand zum Stillstand.


  Die Wand war leer. Unten war als einziges Einrichtungsstück eine leere Plattform zu sehen.


  Die Menge starrte verblüfft darauf, und das Gemurmel erhob sich zum drohenden Röhren.


  »Zum Teufel!« schrie jemand ärgerlich. »Eine Show nennen Sie das. Hier gibt es doch wirklich keine Sensationen.«


  »Sie kommen jetzt«, murmelte Mr. Herbst, während er die letzten Schlaufen am Eingang fest verknotete und dann das Benzin über die Leinwand kippte.


  Lächelnd zündete er ein Streichholz an.
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